
Der Illuminatenorden im 18. Jahrhundert.
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fnapf u n te r sftUhen ( Imstatiden flicht leicht yez/ezer, sem, 
/  btt fl er iti'/f>\-.tivUer ( 'niversitJU l'rf/lessor zu sei n, flenn ez 
kt h w /e iM ,)> e \tt\\ft lb e > . l'n rte isfta ltu tifrw t unter den l'rofess(/rwi 
e intrf'teti tnnzsteti, A b e r buch dieym yeti, fUe fl er Jesuitischen 
Partei nicht, n n '/eh b rU u t, cpalttrieti eich wiederum in Parteien, 
hervf/ryentfe ti durch  fine Prote.ktifttiswetcfi Ickstatts,

W friehbuf/t, f\er eelbbt seifte Stellung fl er Protektion Ick- 
statts, l / i r ie  titifl d e r Pitrsf/rafihe <\ee l'rf)fess(/rs v<>n In itiie r 
verdankte, Udzterer em fd ieh lt ihn a n \/>ri in eitietn I ’,riefe vf/tu 
\< j,f)ktjhber t yy i  wartnstrms, war jedof.h keinesfalls einventate 
den, ihm ttnU ihi'/ scheinende l/utte. durch den I ’rotekttonswe.ff 
uhi weiteren Prfrlessnren bedacht zu neben, zumal nach seinem 
Urteile schon frenliffend ir iv /e  und minderwertiffe l'rofessf/rtrn, 
deren Arbeit, er s(;hliesslif,h übernehmet» münzte, vorhandfm 
waten, — Wir kfttnm cn hier zu einem Kapitel, dan naher he- 
leuchtet werden muss, weil von neueren Schriftstellern ffanz, 
he,n//fidertt die, U ndatikharke it Weishaupts ((offen Ickntatt ah 
Kennzeichen seines iiiindcrw crtiffcn  f haraktern hfrrvorffeholnm 
w ird, t>owte seine Snf.ht, Ä m ter au sich zu reisten, An der 
Hand der ( Jriffina lbrie fe w irft nun vieles recht anders erschcirum, 

Weishaupt schre ib t an lx>ri am y. Januar t j j $  von Iftffob 
stadt aus',

Im ü)trlf/en aber linde hh Vt>r ffut Euer 
Kxuellenz In tuu.reto einige Mtiriffel st> wohl bey dem Wesen 
I 'nlvfu'silatls, als auch bey unserer l'ucultiit artzuzefffon die 
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seiner 
nuten. ich schreibe

Zeit einmahl davon 
nichts, was ich rn 

wo Von nicht das 
Publicum hin länglich berichtet ist.

i. Besteht unsere Facultat in Professoribus

mit Euer Exceiien 
machen ko | . geor. 
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scem Proressor Brugger, butor und V  einbach sind 
unactif und Domini Lemmodi und können nicht t. 
sind gar nicht Modem: unterdessen ist es aber doch 
ein Glück, dass wir sie haben, sonst Musten alle resno 
liegen hieben. Professor Schmid et Siardi sind ere ^  
Leute, wollten gern und können nicht, im Dociren sind^ 
aber doch nicht glücklich und finden gar keinen Beif-n 
Suter und Weinbach beschweren die Facultät am meism 
der eine durch sein nun wachsendes alter. Frsterer abe* 
durch seine ausserordentliche Comodität und wird auch Von 
den Acadesmcem oesonders ausländer erstaunlich durch­
gelassen, weiche sich alle beschweren, dass sie sich in dere*1 
Han durch die Pandecten als Ihren Haubtstudio hinter­
gangen finden, ich habe auch auf ungestüm und Verhalten 
der Studenten mich bey ihm erbotten. statt seiner die Pan­
decten zu lesen, er wollte sich aber noch nicht dazu Ver­
stehen Vennuthlich weill ihn das Geld reuen wird und 
anderst wird es wohl nicht thunlich seyn, denn die Aus­
länder wollten mich durchaus haben, weill sie auf alle übrigen 
geringes Vertrauen sezen. sollte es denn nicht möglich seyn. 
das künftiges Jahr unsere Facultät durch einen activ Redner 
geholfen würde wozu ich keinen besseren kenne als Herrn 
Kanzler Thomasni. sollte dieses nicht sein können, so will 
ich nächstes Jahr die Kirchen Historia fahren lassen und 
ein drittes \ or die ausländer notwendiges Collegium Pan* 
decten oder Jus Publicum über mich aushören, denn in 
diesen beyden glaube ich sollten die bessten Leut angestell«. 
werden, well sie die ausländer Am meisten anziehn. Kurz 
unsere Facultät ist in Docenda die schlechteste. —

Za diesem Brief ist die Erklärung zu geben, dass
V  einbach ein\ erwandter Adam v. Ickstatts war. Noch vor ® 
Tode des kränklichen Peters von Ickstatt — letzterer tungie ' 
wie wir schon an gaben, als Vertreter des Direktors — "
V  einbach zur Unterstützung desselben mit den V orlesu n g^
aber Inäämuonen, Natur und Völkerrecht betraut, um a ŝ 
nanus später die Erbschaft des Verstorbenen anzutreten. ^
bach hatte als Verwandter einen starken Rückhalt an >
v. Ickstatt und suchte ihm ergebene Leute als Professoren ^ 
zustellen. Namentlich war es ein gew isser Rhorm üller, 
von ihm protegiert wurde, jedoch W eishaupt und an  ̂
Professoren gar nicht genehm  war. H ierüber e n t b r a n n   ̂
heftiger Kampf, der, wie aus den im M ünchener Axeln
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wahrten Briefen ersichtlich, schliesslich eine solche Schärfe 
erhielt, dass ein Bruch zwischen Weishaupt und Ickstatt die 
Folge war.

Dieser Briefwechsel wird von Gegnern Weishaupts ganz 
besonders gern als ein Beweis seiner Verleumdungsucht und 
Herrschsucht angezogen, wer jedoch vorurteilslos deren Inhalt 
liest, die sämtlichen Umstände, namentlich das unerquickliche 
Verhältnis unter den Proiessoren berücksichtigt, wird aus dem 
Ton der Briefe bald anderer Meinung werden. Auch ist ganz 
besonders scharf zu betonen, dass Weishaupt im März 1775 zum 
Dekan seiner Fakultät gewählt worden war und als solcher 
verpflichtet war. dem Mitdirektor Lori die Schäden der Uni­
versität aufzudecken. Der Dekan wird noch heute von den 
ordentlichen Professoren jeder einzelnen Fakultät als deren 
Vertreter erwählt und die so erwählten Dekane bilden mit dem 
Rector Magnificus zusammen den kleinen Senat. Selbstver­
ständlich bildet der Zustand der Universität den Gegenstand 
ihrer Sorge.

Es kann daher nicht besonders verwundern, wenn Weis­
haupt, der sich als Professor bereits gegen die Anstellung des 
schon genannten Rhormiiller, den er für gänzlich unfähig hält, 
eine Zierde der Universität zu sein, aussprach, in seiner Eigen­
schaft als Dekan sich noch schärfer ausspricht, nicht nur über 
diesen, sondern auch über den ihn protegierenden Weinbach, 
durch dessen Kommodität er sich gezwungen sah, immer mehr 
Arbeit auf seine Schultern zu nehmen.

Nachdem Weishaupt am 19. März 1775 in einem Brief 
namens der Fakultät zuerst Lori bittet, sich nicht zur Anstellung 
des Rhormüller überreden zu lassen, welcher Vorschlag des 
Professor Weinbach gegen den Wunsch des gesamten Kolle­
giums geschehen sei, weswegen auch die Fakultät und die 
übrigen weltlichen Professoren auf das Höchste gegen ihn auf­
gebracht seien, sagt er dann wörtlich weiter:

—  wir hätten nicht geglaubt, dass unsere Nachsicht den 
Streich verdient hätte, den er uns heimlicher weis spielen 
will. W ir wollen alle Quellen entdecken, aus welcher bey 
dieser Sach gehandelt wird, ich will Ihre Excellenz zum 
Vorherein avertiren, dass Interesse und weitere Intriguen 
mit unterlauffen. ich trug Bedenken unsern bericht gegen­
wärtig schon hinaufzuschicken, so lange der alte Herr von 
Ickstatt noch in München ist, ich bitte nur inständig Eure 
Excellenz wollen Verhindern, dass der von ihm vorgeschla­
gene Rhormüller nicht angenehmigt werde.

1. Glaubt die Fakultät Verdient zu haben dass er*) es zum 
wenigsten Vorher einem der Fakultät angebotten hätte.

*) Wembach. io*
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2. Hätte er diesen Menschen nicht in consu!t>
tatis*) Vorschlägen sollen, wobei uns dadurch IW **1* 
schehen kann, ^

3. Will dieser Rhormöller, der ein sehr Mittelm'
Mensch und ehemaliger Famulus der Professor SchmWi^ 
hierdurch uns zur Professur seyn. ' **

4. folglich Cbernihmt er die Instituten gratis, ^ 7 s S 1 r  4. '  1 f-Teinen andern bezahlen musste,
5. Hat selber sich angebotten eine Schwester Von den 

Herrn Weinbach zu heurathen.
6. ist der alte Herr von Ickstatt durch die Frau Hepper- 

stein**; dazu beredet worden.
7. erfordert der Zustand unserer Facultät dass auf Ab-

gang eines Professoris ein sehr excellentes Individuum her­
gesetzt werde, sonst ist es mit uns geschehen.------------

Am 26. März 1775 schreibt Weishaupt:
Ich habe in meinem letzten Brief die gnad gehabt Eure 

Excellenz die Verlegenheit anzuzeigen, in welche unsere 
Facultät durch das Betragen des Herrn Professor Weinbach 
gesetzt worden, da wir nun aber durch sicheren beweis 
Vernehmen, dass es an sich schon so weit gekommen sey, 
dass Herr Khormüller durch TitL Herrn Baron Ickstatt***; 
nach München abgerufen wrorden, so bleibt uns kein anderer 
Trost in unserer Verlassenheit Übrig, als uns dessentwegen 
noch einmahl an Eure Excellenz zu wenden als Von dero be­
kanntem Patriotismus Lieb zu dero Wissenschaften und abge- 
neigtheit gegen alle Interessierten absichten, wir noch allein 
hoffen können, dass unsere billigst Bedenken erwogen und 
der circulus Juris consultorum Von welchem Hochdieselben 
selbst ehmahlen ein Mitglied waren, nicht auf eine so erbärm­
liche art herunter gesezt werden mOge. Wir können uns also.

1. Mit sichern Grund darauf berufen, dass Flerr von 
Weinbach dieses Jahr sein officium sehr nachlässig vertretten, 
dass er dessentwegen mehreremahlen die empfindlich^ 
Ahndungen von Serenissimo erhalten und sollte ich als v f' 
putatus facultatis Juridico in München erscheinen, so wer ® 
ich zur Rechtfertigung unserere Ehre die Intriguen am- 
decken, welche er, solche gnädigste Befehle zu Eludiren,/ 
mehrmalen getrachtet.

2. Kann ich würklich behaubten, dass in dieser 
•ach, ubi de Jure tertii agitur, alles ohne Vorwissen d

*1 AU durch Jt'-ncbllUvr der Fakultät.
**l war IckatatU Nichte. gj,***) W nahaitfa war alw» überzeugt, da»» die*er ihn ebenfall» protegiert, w-g-n w-in I nwdle auch gegen den Paten gereizt wurde, f) Auazu weichen.



Facultät f̂eschfeh&D tmd v/o noch Professures Voshanden 
wären dic facultäs publici legendi ad ^x*ramtn dc '̂r^c wf>rc;:*'c 

3. M üssen S ie dabey auf den Oeöaoken Verfallen, dac.a 
es folglich  dem Herrn von W einbach darum zu thun sev, 
wie er tausend Oulden besolduxvg erhalten und docb nichts zu thun harten m öge, in dieser Absicht

4- K onnte er auf Niemanden andern als Herrn Rhor- 
müller verfallen , V on welchem er Vermuthen konnte, das« 
er seine Instituten gratis übernehmen würde, indem derselbe 
E hrgeizig  all W e g  und Mittel ergreift sich den W eg  zur 
Professur zu bahnen, w elches umso sichtbarer ist, als er sich 
schon durch Verschiedene Heuraths Vorschläge dazu empor 
schwingen w ollte. W ie  wir denn nicht untersuchen wollen, 
ob nicht auch gegenw ärtig  eine solche absiebt mit unter- 
lauffe. ob durch solche W e g e  der gesunkene Credit und 
ansehen unserer Facultät kann hergestellt werden und ob 
W ir nicht V ielm ehr nicht nur sir.guli sondern de toto auf 
das ärgste herunter gesetzt werden, können Eure Excellenz 
daraus entnehm en, als

5. H err Professor W e in b a c h -------- auch facta cessione
in den Pandecten doch noch remissive gehen will.

6. dieser zu substituirende Rhormüller, bey dem Herrn 
Professor Schm id wirklich als famulus zu Tisch dient den 
heurigen K ostgän gern  alldort die Teller wechselt auch mit 
30 oder 40 Studenten Tuzbruder ist,

anbei 7. m ehrerem ale erhört worden, dass ein simplex 
Eicentiatus Juris b ey  uns facultatem de superiore Cathedra 
in auditoria publica legendi erhalten habe, so überdies

8. zu beforchten steht, dass unter den academicis besonders 
ausländem  eine gährung entstehe, als welche Vorschüzen 
schon einen R epetitorem  zu haben.

B ey  so bewandten Um ständen erlasse ich für Eure E x­
cellenz tiefster E insicht, ob nicht hiesige Universität eine 
sehr Ü b le  nachrede zu erwarten haben, wenn die allhier 
studierenden ausländer solche anstalten und nachrichten 
ausser lands Verbreiten.

W ir können dabey Eure Excellenz aufs Theuerste Ver­
sichern, dass von unserer Seite weder Privathass noch Vor­
theil mit unterlauffen. W ir wünschen Vielmehr, dass unsere 
Facultät noch mit einem berühmten arbeitsamen, erfahrenen 
und Philosophen Lector vermehrt werde, welche gaben 
dem Herrn R horm üller ganz gew is Mangeln und da Ihro 
Churfürstl. Durchlaucht in dero W eitem lande nur 6 Juristen 
Professores zählen und diese zum Unterricht Junger leut 
sehr w ichtige Professoren sind, so sind wir allerdings der 
Meinung dass hierzu nicht der nächst beste genohmen, 
sondern eine strenge auswahl getroffen werde. Die gnade
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mit welcher Eure Excellenz die Briefe anderer p r 
beehren lassen uns \  erhoffen, das unsere Facult'eSS°retl baldigen gnädigen erklärung gewürdiget werde in ein r̂ 
nung dass unserm gewiss billigen gesuch w illfah ret ^ off- 
verharre ich Eure Excellenz

Untenhänig gehorsamster
Weishaupt Decanus.

Wir gaben hier den ganzen Brief wieder, damit aus d 
Tone desselben jeder klar erkennen kann, dass aus diesern m 
wiss nicht irgend welche Absicht, Ämter an sich zu reiss^' 
gelesen werden kann, sondern klar hervorgeht, dass s c h  
haupt verdienter Männer nicht entgegenzustellen beabsichtigt 
Die Gründe seiner Abneigung gegen Rhormüller sind klar 
angegeben, sie müssen auch Lori einleuchtende gewesen sein 
so dass er zu Schritten im Sinne Weishaupts geneigt war, sonst 
würde Weinbach am 15. April 1775 nicht an Lori schreiben-

------------Eure Excellenz recommandiren Einigkeit, ich
für meinen part hüte mich gewiss ein Ruhestörer zu seyn, 
mögten nur Andere ebenso denken, dass in unserm Decanus 
Pr. W—pt unser bisheriges System Verwirrt und auf einmal 
ä depit den Mönchen den prf. Stadler das proncancellariat zu­
schanzen mögte, auch mit der Stadlerischen Cohorte calludiret 
und gross confusion und Chicane macht wird Euer Excellenz 
bekannt seyn. ich hielte mich dagegen auf, musste aber bald 
eine Chicane erfahren, indem er den Rhormüller Verschwärzt 
und ich aktenmässig zeigen kann, dass er wieder Rhor­
müller nichts einzuwenden habe, sondern nur mir eine 
Chicane spielen wolle.

Diese Ansicht des Schikanespielens allein wird man nicht 
gut teilen können nach dem Briefe W eishaupts, der vielmehr 
derartig klingt, als wolle er wirklich das Ansehen der Univer­
sität wahren. Charakteristisch jedoch ist die Hartnäckigkeit 
Weinbachs, mit der er in demselben Brief Lori vorschlägt:

wie wäre es denn, wenn Rhormüller auf seine Koste 
nach Göttingen ginge und alsdann bey nächster Vacan u 
als Professor aufgestellt würde?

Es Ist klar, dass zwei Männer, die mit gleicher Hartnac % 
keit ihre entgegengesetzten Ziele verfolgen, sich unversohn 
befeinden mussten, gleichviel zunächst, aus welchen GruD sie es thaten. ^

Dass Lori auf seiten WeLshaupts stand geht weiterhl°  5
einem Brief Ickstatts hervor, den letzterer am 25. -Aprd 
an Lori richtete. Aus diesem Schreiben ist auch mehr a
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• htlich, dass die Freundschaft zwischen ihm und Weishaupt e^ zlich  in die Brüche ging. Ickstatt schreibt:

A us Eurer Excellenz Werthe Zuschrift nehme fast ab, 
dass dieselbe dem Boshaften und Undankbaren Professor Weishaupt allzu geneigtes gehör gegeben; nur dessenthalben 
hatte er so dieses nicht Verdient, weil er sich offenbahr Zu êr s t en Parthey hält. W enn diesem Menschen kein Ge­
biss angelegt wird, und nicht anbefohlen wird mehr Be­scheidenheit gegen  mich zu gebrauchen; so Thue keinen 
Schritt mehr in Universitäts Sachen und mag gleichwohl das Universitäts Directoriat Hiermit Vacant werden, was ich 
Sr. Churfürstl. Durchlaucht einberichtet, ist die Wahrheit 
und er Verdient einen Verweis; dieser Mensch, den ich aus 
Schlamm und K oth herausgezogen, lässt überall so gar 
bey den Studenten seine böse Zunge gegen mich zu weit 
heraus.Da ich in meiner Zuschrift an Eure Excellenz letzthin 
des Rhormüller gedacht, habe ausdrücklich hinzugesetzt, 
dass man demselben w egen dem Suppliren keine Hoffnung 
zu einer Professor S telle , ja nicht einmal zu dem Titl eine 
Hoffnung machen solle. W eil man Bedacht muss seyn die 
Facultät mit berühmten Professores zu besetzen. Weishaupt 
ist so w enig als Rhorm üller jemahl aus Bayern gekommen, 
ersterer kann ein geschickter Professor werden, allein ein 
so abscheulicher Charakter eines undankbaren hochmüthigen 
und unruhigen M enschen muss er nicht so Strafe bluden 
lassen?
Der Professor Juris Civilis auf welchen ich meinen Gedanken 
gerichtet docirt zu M aynz, ist eine Göttingsche Zucht und 
sehr berühmt.

Die übrigen Punkten beantworte ich Morgen; sezen Sie 
mich indess gegen  die Impertinenzen des Weishaupt in 
Ruhe, sonst lasse ich alles liegen.

Verbleibe indessen einmahl allezeit 
Ihro Excellenz

Gehorsamster Diener
J. A. Frhr. v. Ickstatt.

Bedauerlich ist es, dass dieser nächsttägige Brief, auf den 
foogewiesen ist, sich im Archiv nicht vorfindet. Von Gegnern 
Weishaupts wird dieser Brief Ickstatts namentlich angezogen  

ein Bew eis für dessen minderwertigen Charakter, ohne dass 
^>er diesen der Gedanke kommt, zu untersuchen, weswegen  

eishaupt seinen Gönner angegriffen hat. Es wird von ihnen 
h ?rior* angenom m en, dass Ickstatt keinerlei Grund gegeben  

e’ folglich ist W eishaupt zu verurteilen.



O h n e  f»runde kann je d o c h  keifieafall.a <• in ^
W eiahaupt«! aU tttfefu n d en  h a b en  und rli«.n#5 ( m i f H c  i,, ’ / ,,;<i 
,\,r  m aM j/eb en d e S te ll«  mind«At»rn* enta» h u ld i^ « n d f ,  viV-ViV ,l,f 
yrv/ii h f i / ' '  j /e w e -v n  nein, da a n d e r n fa lh  I ,ori j/,-m z i.j( lf ^
au f VV'ewhaUjda S e if«  und ih m  <•.>■11,1:1, S c  },Mt/
k o n n te , deraelf»e a u c h , w ie w ir a u s  w e ite r e n  I ' r i< • f«• /, ,J
w erd en , ihm  trotz a ller A n fe in d u n g e n  « e in e  l'r e u n d a e h a fi Tui'.hl‘•fif /o tf .

W ir  aind tf'-n d ti^ t, in d er  D arateJIu n g  d ie a e r  .
ffründh' h v o r /u /« h * * n , um d en  I,«.*ier iri d e n  S ta n d  zu *<:{•/# * 
»iiifi h u n verk ü rzten  A b d ru ck  d er  M riefe Mich a e lb a t e in  | ; rt,.|j 
ü b er d e n  t.h A rak ter W eia h a u p ta  zu b i ld e n ,  d e r  un parteiisch  
aow oh i m a o n e n  S< hw/w h en  a lt  V o r z ü g e n  b ia h e r  n o c h  nicht 
nnv»-f!' hl»*i**rt d ar^ eatellt w o rd en  i*?f, s o n d e r n  im m e r  d u rch  die 
ife fa r tite  D rille b ea o n d erer  V o ru rte il«  b e t r a c h t e t  w u r d e , Kr. 
a» h« in*-n d a h er  d em  l/ea er  d i« b ia h « r ig e n  s o w ie  f o lg e n d e n  Aua- 
e in a ii< Jerw t/u n ^ en  e tw a s  w e itlä u fig , »o woIhr e r  b e d e n k e n , dann 
e s  qi- h hmr um ein»' b e w e is k r ä ft ig « , e n d g ü l t ig «  und dadurch  
tfrU n'll« h e  D a r le g u n g  a ller  U m stü n d e  h a n d e lt ,  di*; n ic h t  in 
t^edrani(t«'f K ü rze klartfeM ellt w e r d e n  k ö n n e n ,

(FwlMimnu l<»l̂ i,i

Dogma und Gewissensfreiheit.

& f»e au fm erk sam « U m sch a u  au f d l«  K r sc h e in u n g n n des
jea ch tu n jfDu« h erm a fk ie*  m d «r G e g e n w a r t ,  » o w i«  d ie  

d er  rnan* h erle i I » ^ esfra i/eu , d i« in ü ffm itlich en  V e r s a m m lu n g ^  
zur *lltf*»meinen K rdrteruntf g e la n g e n , la sse n  « r k e n m m ,  
m an w ied eru m  b e g in n t , d em  r e lig iö se n  K m p lin d e n , « o w i«  rtill* 
^ i6 * e |, P ro b lem en  ein  fe ^ e a  ln l« ie s s «  en lj/e j^ en zu lir in ^ etl*  
lat »ehr erfreu ln  h und b e w e is t , d ass  u n ser  V o lk  u n te r  d«a| 
Manne d es  M ateria lism u s zu « w e r  in n eren  D e lr ln d ig u n g  1 
ireU m /en  k on n te , S o  b e s lÄ tlg t «ich dl« a ll«  ICrf/thrunjJT i ,llM,''r 
w ied er von n e u e m , d a ss  wir um allen d a s ,  w a s  d « n  Ittt*^*’®. 
Mena« h» n a n ^ e h t , filr ht h «ru u ik om m «fi, N ic h t o h « r  e n  j 
K ü h e urtaern S e e l« , a ls  lila wir ü b er daa W o h e r ,  W oz.u •**' 
W o h in  unaerea I e iu  na zur G e w issh e it  g e k o m m e n  s in d ,

Ja, ab er am h d«r M atem d lat und d e r  A th e is t  g lj tU ’• 
dieae («ew iaalieit /n  h ab en , dl»1 e tw a  In d er  K rk en n tn ls  kf*I * 
I t e f M e n w h  lat daa Produkt d er  ihn u m g e b e n d e n  V erhH Im  s



ln  d e r  m ö g l i c h s t  b e r j u e m c n  unvf a l le r  s e in e r  B ed ü rf-
n ls se  a l l e in  g e n i e s s t  »t  « e in  f> ;b e n  a m  w ü r f l ig s te n . M it « e in e m  
i o d e  h e i s s t  e.'s: H in  j«it h in , W a «  v o n  ih m  ü b r ig  b le ib t ,  v e r -  
m o d e r t  im  G r a b e ,  —  D i e  S a c h e  i-,t n u r d ie , da«« w ie  d ie  G e ­
s c h ic h t e  d e r  M e n s c h h e i t  b e z e u g t ,  u n te r  s o lc h e r  G e w is s h e i t  k e in  
l ' f i e d e ,  k e i n e  G l ü o k s e l i g k e l t  e r w ä c h s t ,  u n se r  l> ;b e n  « ich  n ic h t  
h a r m o n is c h  s c h ö n  g e « f a l t e n  k a n n , D a n a c h  a b e r  r in g e n  w ir  
a lle . W ir  w o l l e n  g l ü c k l i c h  s e in  u n d  k ö n n e n  e s  n u r , w en n  w ir  
d a s W e s e n  u n s e r e «  D a s e i n s  u n te r  d ie  e in e  g r o s s e  M a sse in h e it  
« te ile n :  A u s  ( i o t t  m i t  G o t t  zu  G o t t !  D a «  is t  d e r  tie f in n e r s te  
K e r n  a l le r  R e l i g i o n e n ,  In d i e s e r  K r k e n n tn is  h a b e n  w ir  d as  
w a h r e  i f i m m e l s l i c h t ,  d a s  u n s e r  l i e b e n  e r h e l l t ,  u n d  da« u n s d ie  
R ic h t u n g  e r k e n n e n  l ä s s t ,  in  d e r  a l le in  w ir  b e s e l ig e n d e  B e fr ie ­
d ig u n g  g e w i n n e n ,  K« w ä r e  v o n  g r o s s e m  S e g e n ,  w en n  in W ir k ­
lic h k e i t  d ie  B e k e n n e r  a l le r  R e l ig io n e n  a u f  d e m  g a n z e n  K rd en-  
ru n d o  s ic h  m it  ih r e m  D e n k e n ,  H i ld e n  un d  W o lle n  u n ter  d ie  
b e le b e n d e  K r a f t  d i e s e s  g ö t t l i c h e n  D ic h te s  s te l l t e n , h in  e d le r  
W e t t e i f e r  z u r  H ö h e r e n t w i c k l u n g  d e r  M e n s c h h e it  w ü rd e  e n t­
b r e n n e n , Z w ie t r a c h t  u n d  H a s s  u n d  d a r a u s  e r w a c h s e n d e s  
g r im m e s  G e g e n e i n a n d e r w ü t e n ,  d ie s e  A u s g e b u r t e n  h ö llisc h e r  
F in s te r n is ,  m ü s s t e n  e n t s c h w in d e n  v o r  d e n  s ie g e n d e n  S tra h len  
d e s  e in e n  g r o s s e n  W e l t l i c h t e s ,  —  la d  d e r  Ist d e m  n ic h t so .  
K ä m p fe n d  m it  s c h a r f  g e z ü c k t e m  S c h w e r t e  s te h e n  d ie  R e li­
g io n e n  e in a n d e r  g e g e n ü b e r .  D i e  b e s te n  K r ä fte  d e r  M e n sc h ­
h e it  w e r d e n  d u r c h  F e h d e  u n d  U n fr ie d e n  la h m  g e l e g t .  W a s  
ist d ie  U r s a c h e  zu  d i e s e r  b e t r ü b e n d e n  K r sc h e in u n g r  W ir  se h e n , 
w ie  d ie  g r o s s e  M a s s e  d e r  R e l ig io n s b e k e n n e r  b lin d g lä u b ig  fe st­
h ält an  ä u s s e r e n  F o r m e n .  D ie  I fü l le  g i l t  m e h r  a ls  d er  K ern , 
d as G e la s s  m e h r  a l s  d ie  d a r in  e n t h a lt e n e  F r u c h t, D e r  tö te n d e  
B u c h s ta b e  w ir d  z u r  a l le in s e l ig m a c h e n d e n  W a h r h e it  g e s t e m p e lt  
und w ie  e i s i g e r  F r o s t  h e m m t  e r  d e n  w a r m e n  und b e le b e n d e n  
H au ch  d e s  G e i s t e s ,  d e r  s o  d e m  D o r n r ö s c h e n  g le ic h t ,  d a s h in te r  
s t e c h e n d e m  G e s t r ü p p  In ö d e n  M a u ern  v e r b o r g e n  sch lä ft . — 
H ie r a u s  e r k lä r t  e s  s i c h ,  d a s s  v i e le  A n d e r s d e n k e n d e , und ih re  
Zahl is t  k e i n e s w e g s  g e r i n g  n n z u s c h la g e n , d e n e n  e in  e d le s  re li­
g iö s e s  F m p f in d e n  in n e w o h n t ,  n n k ü m p fe n  g e g e n  d ie  W e r t­
s c h ä tz u n g  f ie s  D o g m a s  ü b e r h a u p t .  S ie  w o lle n  m it F n tsc h le d e n -  
h eil d ie  H ä n d e  z e r r o is s e n ,  u n te r  d e n e n  «je s ich  sk la v isc h  g e ­
fe sse lt  fü h le n . D a s  D o g m a  w e g !  U n b e d in g t e  G e w isse n s fr e ih e it  
ist u n se r  l l o i l l  U n t e r  d ie s e r  D o s u n g  e n tfa c h t  au ch  a u f  ih rer  
S e ile  d ie  K a m p f e s lu s t ,  d ie  s ic h  g e w a lt s a m  b e lh ä t ig o n  w ill. D a s  
h eisst a b e r , d a s  K in d  m it  d e m  H arle a u ssc li lit te n . Ks w ill m ir 
sc h e in e n , a ls  w ä r e  a u f  b e id e n  S e it e n  e in  g e b ie te n d e s  »H a iti*  
v o n n ö te n . P r ü f e n d e s  K r w iig e n  und g e r e c h t e  W ü r d ig u n g  d er  
b eiden  s c h e in b a r  g e g e n s ä t z l i c h e n  B e g r if fe  D o g m a  und G o - 
W i s s e n s f r e i h e i t  d ü r f t e ,  w e n n  a u c h  n ic h t  e in e n  fr ied lich en  
A u s g le ic h  in vollem U m f a n g e  h e r b e ifü h r e n , s o  d o c h  d as auf­
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richtige Bestreben zeitigen, einem solchen allm ählich näher 2u
k° n Von eifernden Gegnern des D ogm as h öre ich , wie j j |  
die gehässige Anklage erhoben wird alsi se i  das D 0g nia j? 
wahrstem Sinne nichts anderes, als das Produkt einer boshaft^ 
Willkür, geschaffen aus rein hierarchischen G elüsten , nm 
Denken der Gläubigen in ein enges G eh eg e  einzuzäunen 
so die Regierung der Massen m öglichst leicht zu eigenem  Vor­
teil auszunützen. — Diese Ansicht wird durch die historischen 
Thatsachen entschieden widerlegt. Durch e in g eh en d es StudiUlT1 
der Dogmatik wird die Überzeugung g efestig t, dass das Dogma 
ein folgerichtiges Ergebnis geschichtlicher Entwicklung ist. 
Widerstreitende Strömungen in religiöser A n sch au u n g mussten 
auf der einen wie auf der anderen S eite  zur allmählichen 
Formulierung der Ansichten fuhren. Es v o llzo g  sich hier das­
selbe, was auch in anderen Richtungen g e istig en  L ebens beob­
achtet wird. Die das Innenleben beherrschenden Ideen ringen 
nach Ausdruck. Sie wollen sich gestalten  und feststehende 
Formen annehmen. Auf jedem Gebiete der K unst ist das 
deutlich erkennbar. Auch die Natur um uns h er zeigt diese 
formbildende Gesetzmässigkeit Unter der staunenswerten 
Mannigfaltigkeit der Naturformen aber bilden sich  gewisse 
Grundformen, Typen, die den gemeinsamen Charakter grösserer 
Gemeinschaften bezeichnen. Alle aber sind der notwendige 
und folgerichtige Ausdruck, der in ihnen w irkenden göttlichen Schaffenskraft

Als das Resultat gesetzmässiger Form gestaltung erscheint
auc  ̂ Dogma. Es ist das gem einsam e Band aller, die 

in ihrem religiösen Leben gleichen Richtungslinien folgen. Es 
f  J Syrobj!, unter dem ich meine G ottes Verehrung, ver- 

un en mit a len mir Gleichgesinnten, nach aussen hin bezeuge. 
— Der Soldat bleibt Soldat, ob er seinem K ö n ig e  und seinem 
„ “  dJ!r ,Unifonn des Husaren oder des Dragoners
rörk mit PK nur darauf an, dass er den Königs­
funden wird ^  c  gt und in allen Dingen treu und brav er̂  
bekenntnisses hpir° ^  1 m“- auch die Form m eines Glaubens 
angehöre mit dp^'a*11̂  d*e ^ rcEliche G em einschaft, der 1
wegrtt  & be F0rmen ist mir 6iD Tbenimstande bin freilich ’ 1 W D, V'k wahren G ottesdienst zu stabens, Ä Ä  Beobachtung des Buch 
geistigen Gehaltes Tn Erfassung des darin verbul
Dogma der üble Beio-P les®m Sinne betrachtet, dürfte nicht abzusprechen ê ema^  schwinden, der ihm allerding
Form über die ihr jSLSB&jJStä* W ertschätzung ^
durch sie veisinnbüdlkiht^^H11̂ 6 ^dtthche W ahrheit stellt» Noch anderp k. Wlrd*gungen sprechen ebenfalls zu Gnnste
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des Dogmas. Die Geschichte bezeugt uns, dass Männer, deren 
Leben der freien Forschung wissenschaftlicher Probleme ge­
widmet war, treue und wahrhafte Bekenner innerhalb einer 
engeren Glaubensgemeinschaft gewesen sind. Ihre freiwillige, 
mit gutem Gewissen und gern geübte Eingliederung in eine 
konfessionelle Kirchengemeinschaft und das willige Einver­
ständnis mit den rituellen Gebräuchen der Gemeinde sind 
ihnen kein Hindernis gewesen in der Entfaltung ihrer Kräfte 
zu erfolgreichem Wirken für das Wohl der gesamten Mensch­
heit.

Und so begegnen wir unter den mit uns lebenden Zeit­
genossen ebenfalls manchem, der durchaus keine Entwürdigung 
darin sieht, seiner Hochachtung und innersten, Von Heuchel­
schein freien Ergebenheit der Kirche gegenüber offenkundig 
zum Ausdruck zu bringen. Dabei lernen wir ihn an seinen 
Früchten doch erkennen als einen Charakter, auf den das Wort 
Petri Anwendung findet: »Nun erfahre ich mit der Wahrheit, 
dass Gott die Person nicht ansiehet, sondern in allerlei Volk, 
wer ihn fürchtet und recht thut, der ist ihm angenehm.«

Es muss also zugegeben werden, dass das Dogma an und 
für sich durchaus nicht engherzig macht, nicht feindlich stimmt 
gegen Andersgläubige, dass es vielmehr erst das Mittel wird 
zur Bethätigung religiöser Gesinnung und zur Entfaltung echter, 
unverfälschter Humanität. Wir sind also sehr wohl imstande, 
durch unsere Lebensführung den Beweis zu erbringen, dass 
durch Treue am Dogma die Gewissensfreiheit für uns keines­
wegs ausgeschlossen ist.

Was ist Gewissensfreiheit? Dasselbe, was Freiheit über­
haupt ist: Das jedem mündigen Menschen zustehende Recht, 
sein Denken und Thun ganz nach eigenem Ermessen bestimmen 
zu können. Die Gewissensfreiheit ist nur der enger gezogene 
Begriff, der dasselbe Recht in Anspruch nimmt für alles, wTas 
das religiöse Leben angeht. Freiheit schliesst den Zwang aus. 
Da, wo ihr Odem weht, fühlt sich der Mensch frei von jeder 
sich ihm aufdrängenden Nötigung, die mit der Stimme seines 
Gewissens in Widerspruch steht. — Das Gewissen selbst aber 
ist die in ihm wohnende geistige Macht, die ihn wissen lässt, 
was recht und unrecht ist, die ihn nicht urteilen lässt wie den 
gewissenlosen Pilatus, der mit skrupellosem Leichtsinn spöttisch 
spricht: »Was ist Wahrheit?« obwrohl er unter dem Einflüsse 
des Königs der Wahrheit wohl herauszufühlen vermochte, wras 
für seinen Fall die Wahrheit war. Es ist die Stimme Gottes 
in uns, der innere Richter über unser Denken und Thun, der 
sich zwar schweigend verhält gegen alle, die, unter dem Banne 
äusserer Sinneseindrücke stehend, nicht Lust haben, ihn zu 
fragen; der sich aber jederzeit sprechen lässt von allen, die 
gewöhnt sind, sich von ihm kommandieren zu lassen.



W ir  haben  c s  a lso  b e i d em  B e g r if fe  G e w is s o n s f  • 
ein em  der h o c h w ich tig s ten  s it t l ic h e n  W e r t e  zu  tlu m  V
au s n icht v e r w e c h se lt  w erd en  d a r f  m it d e n  n ia n c l K  .j^ 't

, .. nicherlui Vr Urc*1'd en en  F r e i h e i t e n ,  an d ie  nu r g a r  zu  h ä u f ig  V()11 S ( ) rsehie.
F reih eitssch w ärm ern  g ed a ch t w ird , so b a ld  s ie  ih r e r  B e ^ - l1üni1ten 
für R e c h t und F reih eit A u sd r u c k  g e b e n . G e h e n  , . , : - U storu ti
ein  in d ie  öffentlichen  W ä h lc r v c r s a m m lu n g c n  zu  e in e rU'M g *  ">* hinin.

dad ie  W o g e n  der W a h lb e w e g u n g  h o c h g e h e n  u n d  eia d ie  g ,r r , 
der G em ü ter durch a g ita to r isch e  R e d e n  g c i l i s s c n t l i c h  ^ ' . . Un8 
w ie  m ö g lich  erh itzt w ird. D a  w e r d e n  d ie . 1° starkmannigfache.-
. re ih eiten  e in erse its  m it v ie ler  B e g r ü n d u n g  g e f o r d e r t  i 
a n d ererse its  im  H in b lick  a u f ein  e r w ü n s c h te s  M a n d a t  au ch  m? 
ü b erzeu g en d er  B ered sam k eit v e r h e is se n , m a g  c s  s ic h  um  Frei 
h e ile n  au f p o lit isc h e n , g e w e r b lic h e n , k ir c h l ic h e n  o d e r  anderen 
G eb ie te n  handeln . —  Ich  w ill n ich t s o  v e r s t a n d e n  w e r d e n , als 
se ien  a lle  d iese  F reih eiten  n ich t e tw a  se h r  b e g e h r e n s w e r t .  Sie 
sin d  e in e s  V o lk es , das sich d ie  A u fg a b e  s t e l l t ,  h o h e  lvulturauf- 
g a b e n  zu lö sen , d urchaus w ü rd ig . Ihr B e s itz  is t  a b e r  n u r inso­
w e it  se g e n sr e ic h , a ls ihre A u sü b u n g  g e s c h ie h t  u n te r  d er  Vor­
a u sse tz u n g  jener inneren F r e ih e it , d ie  n u r  d a s  E ig e n tu m  eines 
s ittlich  g ere iften  C harakters ist, d er im s ta n d e  is t , d ie  e w ig e , aus 
d er  G o tth e it  h ertliesscn d c W ah rh eit zu e r k e n n e n  u n d  in dieser 
d ie  N orm  zu finden für a lle s  D e n k en  u n d  H a n d e l n .—  A ndern­
fa lls  aber kann d ie F rc ih e itssch w ä r m c rc i z u r  g ew isse n lo se n  
U n g e b u n d e n h e it  führen, die oh n e S c h e u  u n d  S c h a m  s ic h  nicht 
e n tb lö d e t, n icd erzu sch la g cn , w a s  a n d eren  h e i l ig  u n d  w ert ist. 
W ir  k ön n en  uns durch d ie E r e ig n is se  in d e r  W eltg e sc h ic h te  
u n d  au ch  durch u n sere täg lich e  L e b e n se r fa h r u n g  d a v o n  über­
z e u g e n  lassen , dass unter dem  M issb rau ch , d e r  m it d e m  B egri e 
F reih eit, d iesem  erhabenen H im m c ls lic h tc , g e t r ie b e n  w ird , un e 
d er irrtüm lichen E rfassu n g ihrer w ah ren  B e d e u t u n g  d ie   ̂
fa ltu n g  der ed elsten  K rä fte  d es  M en sch en  n ic h t  g e d e ih e n  
—  D a g e g e n  verm ag der w ahrhaft fre ie  C h a r a k te r  s ich  en 
und w illig  in geord n ete  S ch ran k en  zu f ü g e n , in n e r h a lb  ^ cn 
er m it u n geh em m ter G eistesk ra ft e in  f r e u d ig e s  S c h a tte n  
k an n . und

M eine A usfü hru n gen  w o llten  d a r lc g e n , d a s s  D ° g  t.jircni 
G ew issen sfre ih e it sich n ich t g e g e n s e it ig  a u s s c h lie s sc n . 1 .cCjeni 
ed e lsten  G ehalto au fgen om m en , k ön n en  s ie  im  G e g e n  e  
e in ze ln en  R clig ion sb ek en n cr  d ie B e fä h ig u n g  g e b e n ,  ' s|
se in e  R e lig io n  ihm zufliessenden  L e b e n sk r ä fte  zu r  s  
W irk sam k eit zu b rin gen

m

W o h l uns, w en n  d iese W irk sa m k eit in  d e r  A r t  
z ieh t, w ie  sie in der L essin g sch cn  F ab el v o n  d e n  d r  Q ottc?” 
so  treffend geze ich n et wird. Jeder m ag  d ie  F o r m  selI1j urch ^  
Verehrung anschcn als den ech ten  R in g ,  d er  ihrn  ünVcr 
L ieb e d es V aters zum  E rb teil g e g e b e n  ist. In  d ie se

von
re»



brüchlichen Glaubon mag er die Kraft des Kindes erweisen, die darin besteht, dass aus ihr ein Lebenswandel folgt, der vor 
Gott und Menschen angenehm macht. Alle Glaubenssymbole 
sollen das eine Licht reflektieren: «Ich ehre meinen Vater!« — 
Wenn dieser Grundsatz die Basis bildet für den Inhalt unserer 
ganzen Lebensarbeit, dann ergiebt sich daraus auch Liebe und 
Duldsamkeit gegen Andersgläubige. Aus solcher gegenseitigen 
Wertschätzung Hicsst ein allmähliches Ineinanderwachsen der 
Formen zu grösserer Vereinheitlichung und Schönheit. So rückt 
näher und näher die Erfüllung der W eissagung: »Es wird e in e  
Ilerde und e in  Hirte werden!«

Biographia Antiqua.
Von F. W. K rip p n c r. 

(Schluss.)

V . N a c h  J o s e p h u s .

T e  s p ä t e r  d ie  Z e i te n  n a c h  a b w ä r t s ,  d e s t o  m a g is c h e r  w ird  
d a s  L ic h t ,  w o r in  S a l o m o  e r s c h e in t .

N a c h  d e m  V o r g e b e n  d e s  jü d is c h e n  G e sc h ic h ts s c h r e ib e r s  
J o s e p h u s  w a r  e r  e in  v o l l e n d e t e r  T h a u m a t u r g  u n d  D ä m o n o -  
m a s t i x  u n d  s e i n e  W e i s h e i t  d ie  v o l lk o m m e n s t e  M a g i e ,  d . i. 
e in e  E r k e n n t n i s  a l l e r  D i n g e ,  v e r b u n d e n  m it  d e r  G e w a lt  ü b er  
d a s S ic h t b a r e  u n d  U n s i c h t b a r e .

E r  e r g r ü n d e t e  n ä m l ic h  n ic h t  n u r  d ie  g a n z e  N a tu r , so n d e r n  
h e i l te  a u c h  d i e  u n h e i lb a r s t e n  K r a n k h e it e n  d u r c h  B e s c h w ö r u n g  
u n d  A u s t r e i b u n g  d e r  D ä m o n e n .

U n d  d i e s e  A r t ,  s a g t  er , d ä m o n is c h e  K r a n k h e it e n  zu  h e ile n , 
e r h ä lt  s i c h  b is  j e t z t  u n t e r  u n s , w e l c h e s  e r  d u r c h  e in e  E r z ä h lu n g  
g la u b h a f t  z u  m a c h e n  s u c h t ,  d ie ,  s o  u n w a h r s c h e in l ic h  u n d  s a g e n ­
h a ft  s i e  a u c h  i s t ,  d o c h  z e i g t ,  t e i l s  w ie  d ie  d a m a lig e n  B e ­
s c h w ö r e r  u n t e r  d e n  J u d e n  ih r e  K u n s t  t r ie b e n , t e i l s  w ie  g a n z  
i  p r o p o s  d . i. n a c h  d e m  G la u b e n  u n d  B e d ü r fn is s e n  d e r  d a ­
m a l ig e n  Z e it  d ie  W u n d e r  C h r is t i  d ie s e r  A r t ,  w ie  m a n  s ie  a u c h  
e r k lä r e n  m a g 1, g e w ä h l t  w a r e n ,  u n d  w ie  w e n ig  e s  b e fr e m d e n  
da rf,  w e n n  d i e  S c h ü l e r  C h r is t i  k a m e n  u n d  s a g t e n ,  w ir  fa n d en  
e in e n  M e n s c h e n ,  d e r  in  d e in e m  N a m e n  D ä m o n e n  a u s tr ie b , o h n e  
d azu  v o n  d ir  b e v o l l m ä c h t i g t  z u  s e i n ,  w o r a u f  C h r is tu s  a n t ­
w o r te te :  » L a s s t  ih n !  W e n n  e r  in  m e in e m  N a m e n  e t w a s  v e r -
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C+*‘‘>‘ «4 ( >̂44 *•/ yv/y 4mw V,f>*4)r, b }£‘ w

•1 (zv ^wO<, »ik, /y> v/Hy t *yv)/M>f VV/i 4m yi'A/iM) 
W»-w*< Vv, (/i'w .«./yi/A vvl'/tiy/t vVf/^iS*/ w<//̂  4w»».

•» •’•/■ > 1 / * V  t i / ' h > A  V.IiY 4-‘) v J / / < *
V  V  <* A > ’k  , y / , 4  4M / V / V *  )U M / k - ' f  » ^ b  ' V  ')//'»  j* Jh ,

<k»/-* Ai.» 4 tjy v< y<///y’J*< iy/’h )*i Ul‘ hyy y)*-i f
»••* y*-,Ä< y* /1 /‘V rtM'yM» '/4//JiÂ>A-.J;. V ifWlM/t
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bahn erschrocken das Würmchen Scharm -aus dem Schnah , 
Hess welches Benaja alsobald aufhob und dem Sai?01 

K ra c h te  -  Behren also hiermit die Juden, dass Salom°m° 
Erbauung des herrlichen Tempels Gottes sich der Teufe] 3 ) 
und Hilfe bedient habe, da doch Gott selbsten das Werk an

w e i^ S a g e  vom Scham ir, wie sie im MTT ,
lieh zu lesen ist. .

Wir haben dieselbe nur aus dem Grunde hier wiedergegeben
um zu zeigen, welche albernen Fabeln dem Salomo in späteren
Zeiten angedichtet worden sind.

So rühmen auch die Kabbalisten Salomos tief verborgene 
Einsichten und seine grosse Gewalt über die ganze Natur.

Ihrer Versicherung zufolge hatte er die tiefste Wissenschaft 
unter allen, die seit Mose lebten, verrichtete die wunderbarsten 
Dinge und that alles, um fremde Weisheit (die Magie aller
Völker) zu erlernen. ;

Zu diesem Zweck fuhr er täglich auf einem freurigen, von 
Adlern getragenen Throne in die oberste Schule (A.cademia 
Coelestis) und in die Sphären des Asa und A sa e l (d. i. Kraft 
und Kraft Gottes, Namen von Engeln, wie Gabriel etc.), und 
mit Hilfe derselben in die unterirdischen Tiefen, wohin er auch 
Hiram führte, um daselbst fremde Weisheit zu lernen.

Er hatte Gewalt über die ganze Natur und verstand die 
Sprache aller Wesen, die er aber verlor, nachdem er sich durch 
Abgötterei versündigt hatte, da ihm die Dämonen nicht mehr 
gehorsam waren.*)

VI. Salomos Magie u. s. w. nach den Schriften der Orien­
talen, Kabbalisten u. s. w.

In den späteren Zeiten ist Salomo wegen seiner Magie 
durch den ganzen Orient berühmt geworden.

Nach den Traditionen der Neuperser, die so wenig von 
David, aber desto mehr von Salomo zu sagen wissen, war ® 
im Besitz alles dessen, was der Orient zur Weisheit schlecü - 
hin rechnet, das sind die magischen Künste. Er redete mit*» 
ganzen Natur und hatte Gewalt über das Sichtbare und un­
sichtbare.**) Auch sie, nicht bloss die Hermetiker, legen den 
Salomo einen magischen Ring bei, der nach dem persisc 
Dichter Emadi das Symbol seiner W e is h e it  und 
Urim und Thummim war.***)

*) Eisenmenger in »Entdeckten Judentum«. Tom. i ,  p.
♦ ,* rJ  h crr‘ |:h t ' nach dem Sohar, Tom. II, p. 4 4 0 . , ... „aeb

*) D‘.esen RlnS nahm ihm Jehovah zur Strafe für seine Lüsternheit » f 
ihn « i S ?  Thr“  / schick,te dafür den Asch-Medai (d. i. Feuer der I l g U
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Vermöge dieser Weisheit war Salomo ein U n iv e r sa l­m onarch der ganzen W elt und gehörte zur Klasse jener G r o ssfü r ste n , die vor dem Ursprünge des jetzigen Menschen­geschlechts lebten.*) — — Diese und ähnliche Traditionen der Orientalen können zur Erklärung mancher alten Sage dienen, woraus man sonst gar nichts zu machen weiss.Einen Teil seiner W eisheit und grossen Gewalt verdankte Salomo ausser seinem R in ge, ohne welchen er freilich nichts vermochte,**) gewissen magischen Büchern, die er aber mit 

grosser Sorgfalt verbarg, aus Furcht des wahrscheinlichen Missbrauches, ob sie gleich nach seinem Tode bekannt wurden.Der fromme Hiskias soll verschiedene dieser Specimina artis Magicae unterdrückt haben, aus Furcht, das Volk möchte 
dadurch von Jehovah abgewandt und zu Wunderversuchen ver­leitet werden.***)

Vergleicht man hiermit noch die Fabeln der Hermetiker 
und aller derer, die für ein Clavicula Salomonis Haus und 
Hof verkauften, so besass Salomo in Theorie und Praxis alles 
dasjenige, was von jeher zur Magie und zum grossen Werke 
des Lapidis Philosophorum gerechnet wurde.

Er war unter allen Adepten der grösste und ein Hermes 
trismegistus im höchsten Sinne.

Daher denn auch jene kolossale Menge m a g isch er  Bücher 
unter kaum glaublichen Titeln, die ihm in den späteren Zeiten 
der Philosophia occulta an gedichtet worden sind und wovon 
man selbst bei den Orientalen Spuren findet.

Man sollte Salomo viel eher für einen Freund des Empe- 
dokles und grossen Skeptiker halten, als annehmen, dass er 
Bücher geschrieben, wonach sich Dämonen citieren lassen, dass 
er Dämonen als Holzhauer gebraucht und seine Weisheit 
ebenso im R in ge  gehabt, wie Simson seine Stärke in den 
Haaren, dass er die siebzig Sprachen des Weltalls verstanden, 
welche durch die siebzig Stufen des pharaonischen Thrones 
abgebildet waren, und alle Arten guter und böser Magie ge­
trieben habe, bis auf die experimenta exquisitissima Septem 
metallorum et lapidum pretiosorum.

Jenes, die Liebe zur Skepsis, würde seinem Verstände 
noch Ehre machen, diese aber ihn nicht nur als König, sondern 
auch als denkender K op f unter die abscheulichste Klasse aller 
Menschen setzen, zu geschweigen, dass, wenn Salomo ein

*) Tarikh Montekheb. Herbelot, Tom. III, p. 335, neue Ausgabe.**) Priv6 de cet anneau, s’abstint pendant 40 jours de monter sur son tröne. comine se trouvant depourön des lumieres, qui lui itoieut necessaires pour bien gouverner. Herbelot I c., p. 336.***) Im K o ran  (Kap. Anam) finden sich die Worte: »Die Juden folgten dem, was die Dämonen oder ihre Statthalter auf Erden, die Magiker, gelehrt haben.« Herbelot I c.
Das Wort. IX. 4. 11
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Verehrer und Adept der schwarzen Kunst gewes 
freilich älter als er ist, sein Geschichtsschreiber Wäre. 
bemerkt haben würde, weil magische Exzesse mit dVeiff§5ten* 
der Abgötterei in gleichem Range und unter demselh ***£ 
des Gesetzes standen. eri

Ohne diese Ungereimtheiten noch durch neue z 
wollen wir lieber mit einigen Anmerkungen schliessen • 
dem Vorhergehenden ihren hinlänglichen Grund Und ’ r?*6 in 
haben. evveis

VIL Schluss des zweiten A b sch n ittes.
Salomo war zu allen Zeiten der Stolz und die Bewund 

des israelitischen Volkes. erun8
Man müsste aber seine Urteile mehr auf Worte als 

Thaten gründen, wenn man dieses glänzende Ideal des hebr' 
sehen Altertums für das halten wollte, was der unparteiische 
Verehrer und Freund der Wahrheit zu allen Zeiten schätzt 
und bewundert.

Es giebt gewisse Namen in der Geschichte, die mit Recht 
unvergesslich sind, nie veralten und den Menschen immer 
teuer bleiben.

Dagegen giebt es aber auch andere, die zwar ebenso­
wenig veralten und ebenso unvergesslich sind, aber den Ruhm 
ihrer Unsterblichkeit dem Vorurteil, dem Aberglauben, der 
Eitelkeit und dem falschen Wahne aller Zeiten mehr als der 
Wahrh< it zu verdanken haben.

Merkwürdig bleibt Salomo gewissermassen immer, ob­
gleich er weder der weiseste aller Sterblichen, noch der liebens­
würdigste aller Könige, die die Erde hervorgebracht hat, ge­
nannt werden sollte. Er würde als König mehr Lob 
verdienen, wenn er sich bestrebt hätte, das zu sein, was ein 
König der Israeliten nach der theokra tischen Grund Verfassung 
dieses Volkes sein konnte und sein musste. Das war er aber 
viel weniger als sein Vater, geschweige, dass er von ®inenJ 
vollkommenen und wahrhaft wohlthätigen Regenten auch nu 
eine wahre Idee gehabt hätte. ,

Was hingegen die philosophische Seite seines Chara 
anbetrifft, so scheint er zu vernünftig gewesen zu sein, als e1 ^  
thaumaturgischen Gaukler spielen zu wollen. Dagegen e  ̂
es ihm nicht an vorzüglichen Geisteskräften, wodurch er . 0 
seinem Zeitalter merkwürdig und seinem Volke wichtig ntia 
konnte. . *

Allein zu einem Weisen fehlte ihm in jeder Bezte 
wohl mehr, als viele bisher geglaubt haben mögen. rieich* 

Glück und Verdienst halten sich selten das g0 
gewicht, und das lässt sich von Salomo in der Geschicn 
sehr, als von irgend einem Menschen der Erde sagen.
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Mallona.
Die letzten Zeiten eines untergegangenen Planeten.

Von L eopold  Engel.
(Fortsetzung.)

VII. Kapitel.
Nach den Höhlen des H'irdu.

rHrvodo ist wie betäubt in seinem Palast angekommen. Mit 
GA-* erleichtertem Herzen hört er, dass sein Bruder das Haus 
verlassen habe, es ist ihm wohlthuend, jetzt nicht Rede 
stehen zu brauchen, er will allein sein, überlegen, was zu thun 
ist. Deswegen hat er sich sogleich in sein einsames Arbeits­
zimmer zurückgezogen. Düster schaut er zu Boden, während 
die widerstreitendsten Empfindungen seine Brust durchziehen. 
Er sieht seinen Bruder im Geiste, der, wie er nur zu wohl 
weiss, Artaya liebt, in den Banden der Eifersucht, wenn er 
ihm eröffnet was er erfahren. Er sieht sich am Ziele, falls er 
Artaya und dem Wunsche des Königs nachgiebt, die er beide 
verachtet. Das grinsende Gesicht des Oberpriesters Karmuno 
lächelt ihm zu, der, wie ihm nur zu wohl bekannt ist, selbst 
nach der Herrschaft strebt und durch die Priesterschaft im 
Lande einen gewaltigen Einfluss auf die Volksschichten aus­
übt, glauben diese doch in ihm den Mann zu sehen, durch 
den die Gottheit ihren Willen dem Könige Areval kundgiebt. — 
Arvodo fühlt sich nicht sicher genug für das Gelingen eines 
kühnen Handstreiches, denn nur zwischen diesem und dem 
neu sich eröffnenden Wege, Gatte Artayas zu werden, hat er 
zu wählen. —  Zu ersterem braucht er die unbedingte Nachfolge 
und Gehorsam des Heeres, wie sehr diese jedoch von den 
Mitteln abhängig sind, die er dem durch die Schätze Arevals 
verwöhnten Heere gewähren kann, ist ihm nur zu wohl be­
kannt. Allerdings im Weltenreiche ist kein Name so beim 
Heer geachtet als der seine, doch diese Achtung allein nützt 
ihm nichts ohne eigene Schätze. Uber die Hüter und Wächter 
der Schatzkammern, die in der Hauptstadt des Königs leben, 
sowie über die so ungeheuer zahlreiche Besatzung derselben, 
hat Arvodo keine Amtsgewalt, nur Areval allein gebietet hier 
und Karmuno. — Arvodos Vermögen reicht bei weitem nicht 
aus, nur eine Tagung lang den Sold zu zahlen, den die Leib­
wache des Königs verbraucht, denn dieser ist dreifach höher 
als der aller anderen Soldaten im Reiche. — Er schaudert vor 
dem Gedanken Artayas Gatte zu sein, deren Schönheit ihn 
nicht blendet, er wäre ihr unterthan nach den Gesetzen, da er 
nicht königlichen Blutes, sie würde stets seine Herrin bleiben und 
bald in den Armen eines Günstlings, den sie sicher doch er-

u*



140
wählt, nachdem der Liebesrausch zu ihm verfWen- - - - * seigessen. Eine Verbindung mit ihr ist ihm sichere 
seiner Pläne, seiner heiligen Pflichten gegen das 
Mabans, das ihm anvertraut worden von dem 
Vater. — Vor Arvodos Auge taucht

^ernir Vf.r

sirb'’.'“1"“ 
das Antlitz des v ncJei1 

auf, er durchlebt nochmals, wie dessen erlöschender Bl' u 1* 
ihm vertraueasvoll in der sicheren Hoffnung ruht da*  ̂
Sohn aasfuhre, was ihm nicht gelungen, in sein Gedäri,^ 
haben sich tief die Worte eingegraben, mit denen er, di tnis 
kaltende Hand des Sterbenden fassend, das gewichtige oY'b*
nis aassprach, — er ist gewillt, es zu halten. Arvodo spri'UU*

den einmal betretenen We*
Werden

auf, er ist entschlossen, er will 
weiterwandeln, die Mittel, zum Ziele zu gelangen, 
müssen sich ergeben.

Es ist inzwischen dunkler geworden, der Abend bricht 
heran. Arvodo geht zum Fenster und schlägt die Vorhang 
ganz zurück, sodass der warme Abendhauch durch das Zimmer 
streicht. Er zieht an einem Griff zweimal und begiebt sich 
wieder zum Fenster, die im Abendglanze schimmernde Stadt 
die sich vor seinen Blicken aasbreitet, zu betrachten.

Nach wenigen Augenblicken tritt ein Diener ins Zimmer 
und stellt eine metallene Säule auf den Tisch. Die Säule trägt 
eine glänzende Kugel, die helles und doch mildes Dicht aus- 
strahlt, dadurch das Zimmer in den dunklen Teilen scharf be­
leuchtend, Fis ist eine Manga-Lampe, welche, ohne Flamme 
brennend nur durch chemische Eigenschaften aas sich leuchtend, 
ein Licht aasstrahlen kann, stärker als alle unsere irdischen 
künstlichen Lichtquellen.

Der Diener meldet Arvodo, dass ein Mann sich einge- 
funden habe, der den Feldherrn zu sprechen verlange, weil 
dieser ihn auf die Abendstunde herberufen. Arvodo sinnt einen 
Augenblick nach, sodann fallt ihm die Begegnung niit dem 
Getreuen ein und kurz giebt er Befehl, den Wartenden zu ihm 
zu führen.

Jn wenigen Minuten tritt Upal ein und bleibt ehrfürchtig:hicktan der Thüre stehen. Den ihn begleitenden Diener «c . 
Arvodo fort mit dem Bedeuten, er solle sorgen, dass kein 
Störung eintrete.

Fest sieht Arvodo auf den jetzt gutgekleideten Upal un 
sagt zu ihm;

»Du gabst mir das Zeichen der Getreuen, noch nie ha 
ich Dich gesehen, lehre mich Dich erkennen 1« — ß̂

Statt aller Antwort greift Upal in eine geheime âsC(,n, 
seines Gewandes und überreicht dem Feldherrn einen zusam 
gefalteten und verschlossenen Brief. .^t

Arvodo nimmt das Schreiben entgegen, öffnet unf
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lange mit steigendem Hrstaunen. Nachdem er geendet, wendet 
er sich an Upal mit freundlichem Tone:

»Durch dieses Schreiben habe ich Dich wahrhaft als zum 
Bunde der Getreuen gehörend erkannt, einen besseren Für­
sprecher als den Schreiber dieses Briefes konntest Du nicht 
haben. Ich glaube Dir. Ich weiss nunmehr, dass ich Dir ver­
trauen kann, doch erzähle mir von dem, was nach dem Briefe 
nur Du mir allein mitteilen willst.« —

Upal holt tief Atem und beginnt seine Lebensgeschichte 
zu erzählen. Er schildert seine verschwundene Schwester, 
berichtet, wie diese von Areval entführt und von Muhareb 
wieder befreit worden, gesteht seinen glühenden Hass gegen 
den König, der nach dem Verschwinden Muharebs gegen seine 
Familie den ganzen Zorn entflammen liess und nicht eher 
ruhte, bis sie in die höchste Armut gestossen worden; wie der 
Vater alles geduldig ertragen und nur dadurch schliesslich der 
Verfolgung Arevals entging, dass er sich dem Tempeldienste wid­
mete, in der niedrigsten Stufe der Diener desselben. Als Kranker 
ward er jedoch auch dort entlassen und brotlos, alt und schwach 
geworden, lebte er nur durch die kärgliche Unterstützung Upals 
und einiger mitleidigen Freunde, die ihm aus besserer Zeit 
geblieben. Upal schildert nun lebhaft, wie er Sklave des 
Königs in den Höhlen des Wirdu geworden, weil er die Ab­
gaben nicht mehr erschwingen konnte und wie er dort den 
Orostein gefunden, der ihn reich gemacht. —

»Hat Areval Dich nicht erkannt als Bruder Fedijahs, als 
Du ihm Bericht gegeben über Deinen Fund?« fragt Arvodo.

»Herr, ich habe den König nicht gesehen, Karmuno hörte 
meinen Bericht, der König war krank! — Auch sind der Jahre 
viele hingegangen, seit er mich zuletzt gesehen; mein Name 
ist geändert, Areval weiss es nicht, selbst in seinen besten 
Stunden, wer Upal ist. Es ist die Aufgabe meines Lebens, 
mich vor ihm zu verbergen, um ihn zu vernichten. Darum 
ward ich lange schon ein Glied im Bunde der Getreuen, ihn 
zu verderben gilt mir alles, und Du, Herr, wirst auch meine 
Schwester, mein Haus an dem Verruchten rächen.«

Upal ist vor Arvodo niedergesunken und beugt als 
Zeichen seiner unlösbaren Ergebung vor ihm tief den Nacken.

Arvodo tritt zu ihm und legt seine Hand auf dessen 
Haupt. »Du beugst Dich mir! Wohlan. Ich nehme das Opfer 
an, Upal, das Du mir bietest; so sei der meine nunmehr, mir 
verbunden bis in den Tod!« — —

Upal ergreift die Hände des Feldherrn und mit erstickter 
Stimme flüstert er: »Dank, Herr, dass Du mich angenommen,
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DeIr Sklave rix eaig. Doch der Sklave karr.

Staunen geratenden Feicnerm. was er 
VV-*--

V,- J - J?

y  rn.r
r  c^w r .

« muu ertnecc. cas cue urgeneuren V.n.ätze 2 j -r ’V rrj d«̂  
t i± : v. Ki««r sei. dass er mm der W eg zeig^r ^
i*>tt *< .̂ ttcöC' ►gr<rht secc ~usse. n t  der. - -  ̂ ” '-cvi
stehender Mietern becnrcn em ungeheures V^rm O ;^  , 
wohl als das des K ctgs. za sammeln. Er erzählt f?.-’ '*rÄc? 
r~ *’. .̂c des rtt*c^c*cra.‘i$ u—*d loei ^-...st^em /»trd  ̂ ,-,.̂  ** "-r
ntr ^ef'.rsmt raoe bis er der gewamger Fe»ser.vpa]t 
der tief bis in das irrere der Heilen reicht, w ie er <•--

A~re-~>r = * * = * “ «  “ 4  * ^ K * V ? *

'» ge- 
pge fcC<i 

ijevtej?e
a^ j3 des

tane. sicr n t  r 
deck er ger gern;

Fas: entsetzt brcii Arrodo auf UpaJ; >Du haK ei 
iragt. L6dn in 5 e Lüfte zu erhebenr WahrEch, wer,; 
es in Malkaa. de sc kühn sind, die Flugscrffe zn 
wir fürchten das ursienere Elemect der Luft und 
Wassere«

Liebelnd ncehn UpaL >Zs ist recht so gefahrvoll al* ^  
Volk und die Grossen meines, zur begegneten keine hemmenden 
Dämonen, das Flugschif zu zertrlmmerm Gross war der 
Geest des Heisters Mute. der das Mittel fand, den Äther zr 
zwmgeu. dreh zn klein ist der des Volke*, um zu würdigen, 
»as er uns gab. Doch web uns, Herr, dass dem to ist, wie 
würdest Dt sonst me Schätze heben.«

Kalt und ruhig, '.rerbar einen Entschluss fassend, steh 
Arrodo da. dann sagt er y/fjF/h zu Upai; >Jch will säe 
seher die Schatze, hebt Du bereit, säe mir zu zeigen, mich in 
dem Flair» ai'en uinatzufthreni«

Erfreut ruh Ural: »Herr, Sch wusste, da» Du Dich mir 
arrrertrauen würdest, nur Du allein noch wagst entschieden 
da* was ausser mar keiner iemals antgeführt Den eh I, ich t®

»Wo ist Dein Füugwager Ter/z^ea?« —
»Er hegt wob geborgen in unzugärjrBcher Gegend, 2® 

eänem nur mir bekannter Grte. Leicht gelangt man kn ^  2g®

»Wie lange brauchst Da Zeh, uns zur Qckzuf ähren r * ^
»Herr, es wäre gut, wohnest Du zwei Tagungen 

epsem. denn nachts nur kCcnes wir ungesehen den * 
zurbrinegem* —  " -x

»Derehe alles zur Fahrt morgen abend. Erwarte 
am grosser See dort wo die Strasse seinen Ufern am 
ich werde kommen, sobald die Sonne sinkt Jetzt g®1*

Awirrt: t(r S> iiVioftt ^ ä ä l
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rgt weit, * ~ zurück ule^en hieben, %■ % kh noch /
\y</% -, ‘'T kb auf "jOT êr;,- —

"Jt innigem fclkk un<j jrehfc
Aj-yodo bJeJox t : ‘ 4  jTj f/edanken zurück, k tifrn Witzen vrine 
k, $eine )^-Y/-'i YjiyJn: >Am Ziele wäre kh fast, ;vt e» 

3 Hs' ’ vr-r wfcfc dieser Mann rn.T
s ■ x'jrtj.wv ’ss-g-,

Trägheit
0 n  Hindernis am Fortschritt zur Vollkommenheit

V i ' j «  i o '  O u K -
JjH 'jz K;ü JCtxiszi., Cta. «ikiit ruw 
|>er öc* 0*a?-nvr
J>»SB Jvsw **W„«X ->tT ;iu. ^"rWW*- 

wsx«? z.v •nuttt**
>t) *r».£ VSTAK gJVtSVr Y is ,it,:
Ij~* ) :'«  ixr  ufcst x*vt;t ix*r 
V < r $ ? » t ,  s « i  J j * y z .  a u ^ . t  M x x » rr  : u z t £ .

Wieder

>kbeze3e» Y^jri in d ^ 5 »  JahrtuxxJ^t in der Lutt uno
CeUB >TZ 'IZj'Y ,Xi‘ttrisi I ~r>.

,J J w  v w  ̂ rofcvsa ^zf1 yxuzt* ^*rin ^Prophet, * *ZttfJUt H-Ä <so kchCo Ja, » ä irfi«
tat f'
tcxwer itt e% jetzt durcioaciÄ o B ,  .d ien en  ijiC'-H a jw ja o d « ^ < T ü ttt die A imto»dient jrar n icht m ehr *o ianj^e Vie^e 2«  jnacbetn *** . "jf* 
iccht »chon ein Zeichen von j^rower, k ij tuschte \  ^ocxer* i>ekbtfert;^ke;.t dee Lehen*/ — L nerproC i&j/sn >-jh rin d u n y * ^ i*  iffl M a v ^ * « e »  

und ^en'it^en -Scuxr-' pnxjo btrnwf 
qtäxacbL Jke alten iyrote von jetzt erzaikn  v;ei ion 
Z ie h e n  JLiörfch

xucugtne iiat durch c>e 
iieK>e ,Arfreit&!o» f̂cejt

',üen im r j yien derX atar, von *ch*ercr Hand-
„juer zonenrneo'5 * ^ . £**?■  giuckHcher Zeit, sodann aner von , *itt r̂%atthcnen ‘ner #>eaob,t  -.̂ -̂ > r̂j wo da»>ia«erej, einer »•turn'j '/eiB e^ten,

r»
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yt.nwU'D Uv.Mn. Wo man 
ju-rauvm * *y/.bi, d a  t u u > > ,  m u t t  z u  d<m , \ \ u -
4<j1 A‘:U) Jusnd« V«h«M - U,

xu kotivrrvnir/ ,*
Jtv‘dU I h»

ha**« i•Ait'/.‘‘'fl) v « 7 k a n n t  in  ibr«rr S M ; <rr;vi.d « r  t/<rr«i.. b t«y
I z «  V»«'V''7  iliim t«  d«rut.v,b«; y.Urfmrk*

i<«, ZU «;«rn«n m a n  ^rn>,:;U;^ V«; r • raVtUHU‘r1t/‘-Wur z,t, 1« m « n  S u m j/f  \ t tn U u \a m m d :4*rt, h f r / i« u h i i a fttrfttt.hu , t'.H v « r«» fa n d , v/i«

'S1
J«*Zf Ul

•in %

"ii h-.nu.

i t t  f t‘ lll I w J j  *‘*'kU A / r U ,  unantaMbar V . i i ‘ r ) f i ‘ : t )'I jnlol#« t n ü u n . f t  h n " , n ' n  •>' 
M t / f t t t  W w i i t ,  /Iium 1 wmm man ;,n ihm \.
ntwwh*'U>Ar. l'«r«von, bo«b^«a«hUri,, Aiitm ab«r 
’d)aoz>y;d «*(««* M<d«or vo r^o bn n d , b n r  b i« d <rr« %V/i«; 

irtiu-
m ultu  h U /f  t ArfttuUrr wurd« verkannt, ,\n-% «jrft ü,damnlub« V^rftkrnAun/, 1 rä^bnit im lJ«nk«n und b r U 'i ln ^ * * 1 

b i*  lu'UtfrU 'W 'ifW iii'ituilv aind koloaaal billig und 
U 'in r l'raobt; man r«i*<»t wob darum, um mrnh ojnjgur^B^f' wdum, da«*» alb'«» v/i« Karl«nbauw?r z«rfalll, du; S«hr;tnk« au«unnand«7', daa S«bubw«rk v«/li«r» ,v:in« J'u.j;j;«obl«r/i u,„ J  Ra v/urd« ab«r / ‘ 'knuff, o tbbriobfor, l̂«b»n«ria«lj«r </ki.tr/ <W du d«m lU '/tH M ti fübrat! - Wor du; Zukunft «<;bau«n will dt« ,V buuf«nM«r, dann kann «r di« M«na«hb<;it bf Ofunflai bb«bk«H, Mm:btainniifk«it, '1 r%b«it offi*#.

au««ma/u;h y/ur'bdu d«inblu k« inU/ts'lU'tt,
\)4t‘ n ‘U w ,  / b i '  k Symbol«?«/

Auit dnrw'r 'Jr%b«it, Sinnli«;bk«it, Unmoral wird «?i/i '/r;un nyulb'«» lirw w  tiuti fulj/on mul dann wird man zu «)<« 
*.utk>'tt j/ottlbb«n 0«müt«rn lauf««, di« j«tzt, bnrauutfofbrdart 
• lu r  h Sjudt und Uoh«if, tü«;bti# an d«f Arlmit aiml, zu f«U«f) was» /u r«tf«n <at, obj/l«i«;b voflmbnt, Warum «b«r tot man w/ blind/ - Wir wolbm da «inmal «in w n tn / zun« ;kj/r<;if«a<

Sobald di« monaobliob« S««l« ab;h in d«r ju^^<‘ ' 'llull« M'<h»)imH / t 'i iu u h f, b«di«nt w« ai«:b d«r fünf a, j«ta<n |, io r t ’tHi n«u b auf unludiulf«n« Art; d«r ju«K« . j t^ufi#*b«r v«/r«rat wi« mit «sklaviw f»«n K«tt«n an a«in« jfjui
/ ‘Aiuii'Utr, w«nn «r «ndliob »u«h lauf«n kann, jf)<li»- »lU'rlu b« Mai bt jbr« M«f«bl«; kommt «a ^^  '"ru/i^ fv buljabr«n zu «in«r kl«in«n <ul«r ifruaa«r«if |#rink̂irar zu «'nu r Mm bt, au wud <(a niobt vi<d nülz«n, (,i «r d‘ /» Min bfbuft zurück, in <l«r a)lj/«m«in«n Annabu d<»a unl/«din t̂« Ki^antum a<'in<'r Klf«rn iaf, an w« ^^fit ^ anders r Am«'« M bab«, Kirnt liuawtr« ufitnratlit^^j '•<1«a w«Mlb-b« tu-w'fz* — ut/i'tn /i anloh« jmrann '»'« x»ntz b«rvnr aua dar M«brb«lt, di«; a|a«t zn(j dâ  ,̂ .rf «fiHun« «dt» Ma/’ht für all«; darafallt und ala wir •«•t/bm h (/«dsafir, J«t na« b «b'r m«lividu«dl<m lt«.n
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Jabrhun'J*Tr«e r.t «beses Dernetz glei« h einem Waivmkinde, «liesen 
oder j«m«m St;of<-,‘ ‘-rn unt"rthan, womit. Heine Erziehung mehr 
<rzp«rrmi«mt eil ;>I «rinh'ritli'.h ist. — Obgl«;i«;h die« nun als all- 
gemein«; Dereeht igkeit b«-tra«;htet wird, ho wird «loch «;inst ein 
Volk entstehen, t.ij»x*. auf dm ewig nicht wandelbanm gött- 
liehen G«:setä{;, w«;l«;h*;s ni«:ht mehr «!<;r Mehrheit, hond«;rn 
'len einzelnen *Vorbildern'' der ’lug«md, Intelligenz un'l (je- 
recbtigk«;it «he Berechtigung gi«;bt, ein allen hympathisch«;« 
weltlichem G«;tx;tzbu«;h zu formieren. Dann minkt '1er Vorwurf 
»f/ewalt (Mehrheit aln Macht/ }/eht vor Hecht« zusammen.

Nach 'he;,er Darst«;l)ung '1er aul «hm kin'llichen Menn«;hen 
einv/irken'len Macht hängt «he Entfaltung '1er kin'llichen Seele 
aUo von «len umg'dmnden Verhältm-,h«m ah, in «len«;n nie «las 
Licht d«;r Welt erhhcki. Diene Umgebung zeigt zw«*i P«jle: 
*Göttli«;he Barmherzigkeit un'l Li«;be«, ferner »D«;spotismus 
und Grausamk«;it« mehr «/der w«miger gut gemischt, — 
Diene Mischung hältst wiederum von d«;r Kulturhöhe «len 
Volke« ah, als<> von gewisnener kln'llicher und g<:H«;llH«;haft- 
l)«,her Erzi«;hung. Kulturhöh«; und rechte Erziehung hängt 
aber von «ler richtig verstandenen un«l angewandten Religion 
ah, und «lien lat nur möglich, wenn hei allem, was v«>n aussen 
auf «hm Menschen einwirkt, «Jan Gemüt ni«:ht zu kurz kommt, 
Kopf un«l Herz muss bedacht werden, wie ein göttlich«;» Ehe­
paar, «hm nur glücklich leht, wenn jeder I eil gleich aufmerk­
sam be'lacht und geliebt wird. - - Die Bildung «mm* Volke« 
Zeigt mich als«,» nicht an <h;r blossen Höhe «ler Kunst, des 
Ideenreichtums, «les erhn«h;riH«:hen Geinte«, was erkältend, also 
endlich erstarren d  wirken kann, wenn man in blindem Wahn, 
einer Sucht gl«;ich, da« Gemüt gl«ri«;h einem aufdringlichen 
Betller behandelte und zur I hür hinauswies. Schon die Un­
barmherzigkeit, «11«; «larin li«;gt, i«t «ler Sturz von einer erlangten 
Höhe, denn «las göttliche Gesetz lehrt, «lax« «1 i«; Schöpfung ein 
Produkt «hir Barmherzigkeit un«l Liebe, nicht aber «ler despo­
tischen (»«'Walt ist, Erster«; erhebt, wärmt, wirkt erhaltend 
und aufbauend, letztere wirkt erkältend und zerstörend. — 
Die« all«;« «olllen wir nun au« <h;r Weltgeschichte gelernt 
haben, die W«dt ist durch Schaden klug geworden, wird also 
endlich zur Einsicht komirmn, w«;lch«;s somit imm«;r auf die 
neueste /«dl zugerechnet wird, V«»n dem Beachten <«d«;r Ni«:ht- 
heachten der Wirkung und Ursache hängt uns«;r Glück oder 
Unglück ab,- Di«; Weltgeschichte ist darum «hi« Weltgerichtl

Dies zu beachten hängt von «ler Einsicht ab, welche ein 
Volk besitzt, <lm Einsicht entspringt aus Ruhe, Geduld, V«*r- 
Innerlichung, daraus, «Iuhn man den (irund all«;r Dingo er- 
schaut und sich nicht an ihr«;r blossen Erscheinungsform Ge­
nüg«; sein lässt,

All«;« umgebende, d«tr Umgang, zumal w«mn es Energie-
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kundgaben sind, wirken sehr beeinflussend (mit hVn 
Macht) auf den an Energie Schwächeren, sowie auf • °tischer 
in ihrer geistigen Anschauung noch unentschieden f ne> die 
noch den Beobachter spielen. Auch auf den Barmh ■ 
der tolerant sein will, in jedem das Gute sucht und ner?'£en, 
dem Rätsel »Was ist Wahrheit« grübelnd steht, wirkt a- v°r 
gebung beeinflussend. So ist der Mensch ein schwache 
im Sturm, darum betrachtet der kirchlich gesonnene if ^°hr 
verlorene Schafe, die vom Satan beeinflusst werden V h als 
will ihnen darum helfen. Allerdings ist Zweifel und Unkla er 
des Weges der Anfang zum geistigen Sturz, wenn man • 1
beharrt. Um wie viel mehr leidet nun das zarte Kind 
diesen allerlei Einflüssen! Unter -welchen Umgebungen

dabe
unter
muss

vom Wickelbett an hypnotisiert. Darum ist wohl von weisen 
frommen Leuten die Kindestaufe eingesetzt, natürlich nur darum’ 
dass dabei von alle.n ausübenden und teilnehmenden Personen 
heilige Gefühle ausgeübt werden, dass man damit sich ver­
bindet mit der unendlichen, allmächtigen Heilskraft (durch die 
Liebe) und selbe auf das Kind herablenkt. So sagt »dann« 
die Hebamme ganz berechtigt: einen Heiden nehme ich mit 
einen Christen (Umgewandelten, Gestärkten) bringe ich wieder.

Da in jedem Menschen der göttliche Same liegt, der Kern 
zu allem Guten, so erblickt man auch in dem Auge des Ver­
dorbenen oft einen Sehnsuchtsstrahl nach einem Vorbild des 
Guten, denn der so oft Getäuschte ist den blossen Lehren und 
Theorien gegenüber misstrauisch geworden, auch sucht er 
gleich einer Schlingpflanze einen Stab, daran er eine Stütze hat.

Der Mensch, sich in solch satanischen umgebenden Ver­
hältnissen erblickend, hat somit einen Hunger für Liebe und 
Barmherzigkeit, auch der, welcher die barmherzigen Mit­
menschen ärgert, denn damit versucht er (oft unbewusst) sie 
zu prüfen und zuWidersprüchen herauszufordern, um eigene 
Widersprüche, die er vorhält, an solchem Fels zu klären, zu 
zerschellen, bis die Reinheit siegend übrig bleibt, sein Inneres 
ruft erschüttert: »Fels, halte aus.« Hält aber der Fels nicW 
stand, dann erblickt man im Auge neben der Verworfenhe 
unendliche Betrübnis, also den Beweis für den Liebeshunge 
der Welt.

Versetzen wir uns in die Lage des Säuglings, zUIeLr
nimmt er sicherlich Gefühle wahr, mögen es sympathisch 0 
antipathisch berührende sein. Dann will er sich orientier < 
ersucht.die Töne zu prüfen und in zwei Teile zu scheiden^
gut und böse berührende. Dann öffnet er die Augen, nm 
staunt in einer Welt des Wunderbaren sich umzublicken. ^  
mi wird er vorläufig von erster Aufgabe abgelenkt ^ 
Neugier und Wissensdrang, bis er einigermassen znr R-
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kommt, alsdann beginnt neues Forschen nach Gut oder Böse, 
besonders wenn er einem Menschen in die Augen blickt.

Die Sinne sind zur Orientierung geschaffen, und das Re­
sultat nach solcher Forschungsreise in die Aussenwelt wird 
der Seele als Nahrung zugeführt. Umgekehrt will aber auch 
die Seele sich der Aussenwelt äussern. Was ist aber dann 
jene Aussenwelt des Säuglings? Darauf kommt alles an.

So resultieren gar bedeutende F'ehler des Menschen schon 
aus der Kinderstube und weitergegriffen als Wirkung gesell­
schaftlichen Umganges zufolge einer bestimmten Kulturhöhe 
von Volk und Zeitalter. Die ewige Ursache ist der regierende 
Satan, d. h. der Sturz des göttlichen Ebenbildes in sinnliche 
Begierden, das Herumtummeln im Oberflächlichen, der Tanz 
um das goldene Kalb. —  Was war die Grundursache davon, 
dass der reine Geist nun sklavisch an einen unreinen Begleiter 
gekettet ist? — Er sollte vormals seine geistige Schule nicht 
eher u n terbrechen , als bis er »reif« war, Gottes Thron zu 
teilen, »dann« wär er vor dem Baum der Versuchung gestanden 
und hätte gelächelt vor solcher Thorheit, denn er war nicht 
neidisch auf Gottes Macht, da er sie nun kannte, er wusste, 
dass sie, unweise gehandhabt, zur schwarzen Magie führte, 
dass sie aber, durch wahre Erkenntnis gehandhabt, Glück und 
Segen verbreitete. Er wusste, dass dieses nicht durch einen 
Ruck zu erreichen war, denn er hatte mit Geduld das Gute 
um des Guten willen geübt, und nun waren als Resultat davon 
seine Augen geöffnet, der Versuchungsbaum hatte »für ihn« 
den Stachel des »Ehrgeizes« nach göttlicher Macht ver­
loren, er besass ja bereits alles, was er bedurfte.

Aber was war geschehen? Der Teufel hatte den Drang 
zur Vollkommenheit benutzt, zu Ungeduld und Ehrgeiz ange­
schürt, indem er in dem Versuchungsbaum das Mittel zur »so­
fortigen« Erreichung jener magischen Kraft darstellte, aber 
er verschwieg, dass der unfähige Mensch, der in seiner Ver­
messenheit danach trachtet, »schwarze Magie« treibt, die im 
Verlaufe wieder zur Vernichtung, zum Tod führt. Durch Un­
geduld, Ehrgeiz und Selbstsucht, Mangel an Liebe und Mangel 
an Gehorsam dem Naturgesetz kann nichts dauerndes ent­
stehen.

So war nunmehr der Baum des Lebens vom Menschen 
selbst verachtet —  ohne Leid und Tod war uns die Krone des 
Lebens bestimmt, nun musste sie, unsäglich schwerer, im 
Kampfe »mit« Leid und Tod errungen werden, der Stachel 
des Schmerzes musste nun überwunden werden, wodurch die 
herrschende sinnliche Begierde unterliegt, hierzu bedurfte es 
der Vorbilder, nach denen sich der gefallene Mensch immer sehnt, 
dessen grösstes Ideal =  Vorbild Jesus Christus war, der von 
Gott gesandte Erretter.



—  148

Die Menschheit ist eben durch Praxis zufolge ju 
ahmungstriebes eher zu etwas zu b ew eg en , als durc? hiach'
Theorien. , . . blosseDies alles kommt nun in Betracht bei den Yerhä! 
ln weichen sich das Kind erblickt. — In satanischer Um vf*» , 
e r b lic k t  eine Seele ihr Dasein. Zweifel au der Liebe dfr r  ? 
crebung treten sofort aut. die Seele will >sich selbst* ä u - ' 
wird missverstanden. endlich fugt sie sich , da sie ^ eril>
Wirrwarr der Gefühle auch Liebe vorhndet. So wirrf rf"1 
junge Seele leicht an der Wahrheit irre, die Frage A \V  • 
Wahrheit?« tritt als Folgte des Sturzes ins Sinnliche von 
Wiege auf, endlich erscheint dem durch U m gebung hynJ1?  
sierten Kind sein Elternpaar als Autorität. Sind beide 
gatten uneinig, so hält sich das Kind teils an die Seite, wo ^ 
wärmende lieb e  fühlt, teils zitternd dahin, wo es sich ^  
Schwächerer von der Energie entwaffnet sieht.

Wie es mit der Kindheit ist, so ist es mit dem Eintritt 
des erwachsenen Menschen in die b ew egte g ro sse  W elt, unter 
die >grosse< Menschenfamilie. — A lso die um gebenden gesell­
schaftlichen Verhältnisse und der Kulturstand eines Volkes, 
damit die Art der religiösen Auffassung der Mehrheit uni 
endlich die schon durchgemachte Erziehung haben in ihrer 
ausübenden hypnotischen Macht viel, viel Schuld an den Fehlern 
des einzelnen.

Die Selbsterziehung, die dann korrigierend einsetzt, ver­
langt zur Selbstbeherrschung, zum A bschütteln  alles dessen, 
von dem man b eh errsch t w ird , viel E nergie!! —

Wer besitzt aber diese? —
Dass man sich vor a llem  a n d er e n  unter G ottes Autorität 

zu beugen hat, wurde uns von unseren Eltern zumeist nicht 
gelehrt, entweder weil sie in ihrer sinnlichen Selbstliebe die 
einzige Autorität sein wollten oder weil sie nicht Zeit und Müsse 
fanden, teils weil auch ihr Geist selbst nicht die rechte Schu lung besass!

Die Erziehung soll aber nach Gottes R atschluss folgendes 
wohl beachten, wenn sie segensreich sein soll:

1. Du sollst lieben Gott deinen Herrn von ganzem  Herzmit allem Gemüt. . j .
2. Dann deinen Nächsten so lieben, wie du dich selbst lie ^
3. Und endlich Vater und Mutter ehren, a u f  d ass 1

w oh lergeh e und du la n g e  le b e s t  etc. etc. . zuBiGöttliche Liebe ist das höchste, aber die Liebe . 
grossen  \a ter  soll natürlich, wie ein Gleichnis, im , tter, sich üben durch Liebe zum menschlichen V ater und W ^ 
unter Hochachtung Gottes. — W er zur Elternliebe (ohne Lu- gotterei) fähig ist und dies Verhältnis als ein G le ic h n is^  
wenden und verstehen lernt, der ist auf dem W eg e  zum eW1*
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i eben. Das gT°Si!e V aterhaus verstehen wir erst richtig durch ein Bild IW kleinen.

W o aber findet man jetzt noch solch glückliche Familien? __ Auch hier herrscht die Trägheit! — Alle Völker weisen 
daraut hin. dass Kinder ihre Pflicht gegen die Eltern nicht vergessen dürfen, um nicht in Elend unterzugehen. Des Vaters c;eiTen bauet Häuser den Kindern.^

& Hören wir einmal die alten Ägypter. Aus der Zeit des 
v o rle tz te n  R e g e n te n  der V. Dynastie existieren: Verhaltungs- 
m a ss re g e ln  d e s  Schreibers Ani an seinen Sohn Khons-hoptu. Hier heisst es unter anderem:

»Ich habe dir deine Mutter gegeben: aber sie hat dich an 
ihren Busen genomm en, dich u n ter  v ie le n  B esch w erd en  grossgezogen. die sie nicht auf mich ablud.^.) Nach den Monaten 
der Schwangerschaft wurdest du geboren und sie hat dich, 
ein wirkliches Joch, deinen Mund an ihrer Brust, drei Jahre 
lang herumgetragen. W eder damals noch später belästigte sie 
deine U nverträglichkeit Während du in der Schule warst, 
dort lerntest, g in g  sie beharrlich jeden T ag zu deinem Lehrer, 
uni dir vom H ause Brot und W asser zu bringen. Du wuchsest 
heran, hast dich verheiratet, hast deinen eigenen Herd; — 
v e r g is s  n ie  d ie  s c h m e r z lic h e  G eb u rt, d ie  du d ein er  
M utter v e r u r s a c h t  h a s t , noch die erspriessliche Sorgfalt, die 
sie dir erwies. Sieh’ zu, dass sie sich nicht über dich beklagt; 
dass sie nicht ihre Hände zur Gottheit emporhebe, damit dort 
ihr K lagen erhört werde.« — — — W ie rührend! — Ist man 
solches Fühlens unfähig geworden? — Fast scheint es so.

Über das Eheleben und die S it t l ic h k e it  heisst es dort 
an anderer Stelle: »Folge nicht den Frauen und hüte dich, dass 
sie sich deines Herzens bemächtigen. Nimm dich vor einem
frem d en  W eib in a c h t..........pflege keinen Umgang mit ihr.
Sie ist ein tiefes W asser, dessen Zuflüsse unbekannt s in d ............
wenn auch keine Zeugen vorhanden sind, wenn sie auch nicht 
sofort darauf besteht, dich in ihrem Netz zu fangen, so kann 
es doch als ein todeswürdiges Verbrechen e r sch e in e n , wenn 
die V erleumdung den V organg bereitet. . . .  — W enn du ver­
heiratet bist, so sei nicht unfreundlich mit deiner Frau, wenn 
du siehest, dass alles im Hause in Ordnung ist. Sage nicht 
dann: was ist das? Bring mir es! da sie es auf den r ic h tig e n
Platz s te l lte ..........  "Wenn du freudig gestimmt bist, so lege
deine Hand in die ihrige. Es giebt viele Leute, die nicht 
wissen, dass der Mann Unglück ins Haus bringt, w e il er es  
W eht zu le i t e n  v e r s te h t . Die g'ute Ordnung und Führung
hängt von der Geduld und Sanftmut des Mannes a b .« -------

Die W eltgeschichte zeigt immer dieselben Untugenden und 
damit dieselben Ursachen (der Sinnlichkeit etc.) und 

'rkungen, sollte das kein Beweis sein, dass dieses in der
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menschlichen Natur liegt und sich immer gleicht? Sollton ' da nicht dio Gesetze der menschlichen Natur erkennen und ml weiser werden, wenn wir dies beachten? — I'>ie Adamssündcn sind immer unsere menschliche Schwäche und die Untcrordmma unter Gottes Gesetze unsere Pflicht. — Sollten wir zweifeln am guten Wollen dazu? an der Sehnsucht nach B efreiu ng  von der Macht der Sinnlichkeit? - Der Mensch hat unzweifelhaft den guten Kern in sich, doch alle sinnliche Umgebung veranlasst einen mächtigen Kampf, beansprucht grosse Energie! Man unterliegt dann mehr oder weniger, sobald der Halt an vor­bildlich lebenden Menschen fehlt.Kino solch horzzerreissende Klage über die Macht der sinn­lichen Natur lesen wir aus derselben Zeit der alten Ägypter in den »Unterweisungen des Phtah-hotpu«, einem Fürsten von königlichem Geblüt, der mit hundcrtzchn Jahren sein Werk begann, ein Teil des ältesten Buches der Welt. — Zu dieser Zelt war es Sitte, die Eingeweide der Erichen, als das Unreine, in ein zu diesem Zwecke angefertigtes Gcfäss zu legen und in den Nil zu versenken, — was jedenfalls von folgendem Gebet begleitet war, das auch Porphyrlus aufbewahrt hat.Es lautet: »O König Helios; Ra; und ihr anderen Götter, die ihr das l.ehen schenkt, ergreift mich und nehmt mich auf in die Gesellschaft der ewigen (lütter. Von Anfang bis zum Ende meines Lehens habe ich die Götter verehrt, zu denen mich meine Eltern führten, Ich habe immer meinen Vater geehrt. Ich habe niemanden getötet. Ich bereicherte mich nicht mit imvertrautem Gute. Ich beging nichts Böses. — Wenn Ich ln meinem Lehen sündigte . . .  so lag die Schuld nicht an mir, sondern an dem, was hier darin  ist.« — (ln den Kingeweiden.)Eine eigenartige Auffassung über Selbstbeherrschung und Reinheit, aber bezeichnend für die Wehmut, wenn man trotz bestem Willen von der sinnlichen Macht beherrscht wird. Einen ähnlichen Eindruck hinlerlässt folgendes (tobet aus dem ägyp­tischen Totenhuch. Es klingt wie ein Protest gegen den Satan, dürfte aber zum Nachbeten verderblich sein, zeigt aber eben­falls die ficistosbesohaffenhcit des Erzeugers:»Herr der Wahrheit und Gerechtigkeit! Um deinetwillen habe Ich immer der Wahrheit gelebt, durch deine Hilfe habe Ich dio Lüge zerstört. Ich habe die Menschen um nichts be­trogen. Ich habe die Witwe nicht gequält. Ich habe vor den Gerichten nicht gelogen. Täuschung war mir fremd. Ich tliat nichts, was verboten war. Ich verpflichtete keinen Aufseher, mehr als die notwendige Arbeit ausführen zu lassen. Ich war nicht nachlässig. Ich war kein Eround des Müssigganges. ich war nicht träge zur Arbeit. Ich hatte keine moralische Schwäche.« — (?) — »Ich tluit nichts, was den Göttern ab-
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schculich scheint. Ich machte den Sklaven nicht missvergnügt 
mit seinem llerrn. Ich liess niemand Hunger leiden. Ich 
machte niemanden weinen. Ich tötete nicht. Ich liess niemand 
ermorden. Ich betrog niemand. Ich entwendete die Brote 
nicht aus den Tempeln. Ich verdarb nicht die den Göttern 
geweihten Kuchen. Ich eignete mir nicht mit Gewalt die Vor­
räte oder Bänder der Toten an. Ich machte keinen betrüge­
rischen Gewinn. Ich benutzte keine zu kleinen Hohlmasse.
Ich verkürzte das Längenmass nicht um das geringste. Ich 
eignete mir nicht ein fremdes Feld an. Ich wog nicht mit 
einer Wage; die eingerichtet war, um am Gewicht zu betrügen.
Ich nahm nicht dem Kinde die Milch vom Munde weg. Ich 
jagte keine heiligen Tiere. Ich fing nicht mit dem Netze ge­
heiligte Vögel. Ich angelte nicht geheiligte Fische in ihren 
Teichen. Ich verhinderte nicht den Lauf des Wassers zu rechter 
Zeit. Ich schnitt keinen Wasserarm auf seinem Wege ab. Ich 
löschte das heilige Feuer nicht in der Stunde, in welcher es 
brennen muss. . . . Ich verjagte nicht die Ochsen von den 
heiligen Gebieten. Ich störte nicht den Aufzug der Götter. 
Ich bin rein! —  Ich  bin rein! —  Ich bin rein!« —

Welchen Einblick gewährt dies in das moralische wie un­
moralische Leben der ältesten Völker. Sind es nicht dieselben 
Fehler der Sinnlichkeit heutiger Zeit, dieselben Ursachen zur 
Trägheit, die da gekennzeichnet werden? —  Wird nicht die­
selbe Gcistcsschulung im moralischen Kerne aller Religion 
aller grossen Völker klar gelegt? Man vergleiche dies auch 
mit den Anordnungen und Anweisungen Moses, als er vom 
Sinai kam! —  Und das sind nur wenige und noch nicht die 
besten Stellen des Moralkodex der Altägypter.

Soll da nicht immer, zu aller Zeit, Gott allem Volk An­
weisungen gegeben haben, diese satanische Trägheit —  Sinn- 
lichkeitsgelüstc —  als Folge unseres ehemaligen Sturzes in 
sinnliche Begierde (Adamssünde) zu überwinden? — Bis end­
lich ein Ideal der Ideale noch erschien und erscheinen musste, 
um die B e f o l g u n g  dieser Lehren vorzuleben und dem 
Menschengeschlecht sichtbar zu machen: »ein Leben voll­
endeter Göttlichkeit.«

Und warum kommen wir nun nicht weiter?
Ist cs nicht der Versuch, seine Verirrungen zu entschul­

digen, in dem thörichten Suchen nach Berechtigung des Satans 
und Suchen nach Nachweisen über Nichtgöttlichkeit oder Nicht­
existenz Jesu. Der Mensch in seiner Sündennatur beobachtet 
mit grösster Schlauheit jeden geringsten Fehltritt bei der Dar­
stellung der Reinheit, um sich dann daran, als »entschuld­
bares« S ündi gen,  festzuklammern — und vergeudet in sol­
chem Forschen viel Zeit und Energie. Man studiert fast meist 
aus diesem Grunde Verstandes Wissenschaften, statt das Nahe-



Hegende mit vollem Gemüt wirklich zu ergreifen. _glaubt man nicht an solch’ göttliches Ideal, man wiudrutn Liebe zur Sünde, das Gute nicht des Guten willen thun —’ Wa8 doch so leicht ist, wenn man einmal anfängt — (um Sünde zu besiegen), mit Gotteshilfe und Glauben (fester Zuversicht, dess das man hoffet).Warum ist also der M ensch unzu frieden , mutlos? Wer sich unter der Menschheit umschaut, findet bei jedem, wenn er alle Unterschiede von Person und Charakter beiseite lässt, einen Drang zum Besseren, eine Sehnsucht nach Glück, 
nach Zufriedenheit, nach — Leidlosigkeit! — Doch dies Sehnen geht meist nicht in Erfüllung, weil man eben den rechten Weg 
verlor, durch gezeigte Beeinflussung.Bei allem Thun und Treiben stürzt man in blindem Wahn, hastig, voll Ungeduld darauf los, erntet neues Leid, neue Ent­
täuschung und — wird zuletzt mutlos.Mit der Mutlosigkeit stellt sich Unlust im Streben und Ringen ein — man zieht sich zurück — (auch wieder ein Fehler) —, das Leid wird stärker, und endlich heisst es: nun aber eingreifen, neuschaffen oder gänzlich  untergehen.Die Lust zum Untergehen ist jedoch nur in seltenen Fällen vorhanden, aber wo sie vorhanden ist, zeigt sich eine so starke Leidensstandhaftigkeit, Hartnäckigkeit im Ertragen allen Miss­geschickes bis zum endlichen Hinsterben — dass solche Energie doch einer besseren Sache wert wäre.Energie ist es wirklich, aber eine falsch verwendete -  darum —, weil der Mensch, wie man zu sagen pflegt, einen zu harten Kopf hat, — er wollte keine andere Lehre an­nehmen, da er meinte, sein eigener Wille sei der rechte und dieser sei vollkommen, bloss die Welt sei verkehrt.

Dass der Mut Lebenskraft ist, ist vielen nicht bewusst, -  wie oft, wenn man Mut zuspricht, wird uns entgegnet: »Kann ich mir denn davon Brot kaufen?« — Und doch formt sich Mut in Brot um. — »Sonderbar.« — Nein, ganz natürlich 
ist dies. (Fortsetzung folgt)



153
Der Gesundheitshüter.

Die Hypnose in der Krankenpflege.
Seit mehreren Jahren werden in der Irrenanstalt Burg- hölzli bei Zürich unter der Leitung von Professor Forel für die Nachtwachen bei unruhigen und selbst gefährlichen Kranken hypnotisierte Wärter verwendet. »Es ist mir gelungen,« so schreibt Prof. Forel darüber in seinem Lehrbuch des Hypnotis­mus, »durch Suggestion diejenigen Ideenverbindungen fest­zulegen, die einen normal Schlafenden wecken, und diejenigen, die er überhören soll, auszuschalten, so dass er z. B. bei einem grossen Lärm ruhig weiter schläft, während das leiseste Ge­räusch anderer Art ihn weckt. Ich hypnotisiere z. B. einen Wärter und erkläre ihm, dass er den grössten Lärm nicht hört und davon nicht erwacht. Ich klatsche mit den Händen vor seinen Ohren, pfeife laut in seine Ohren: er erwacht nicht. Dann sage ich ihm, dass er auf dreimaliges leises Knistern meines Nagels (so leise, dass kein Anwesender es hört) er­wachen werde. Er erwacht sofort darauf, erinnert sich des Knisterns, hat aber vom Klatschen und Pfeifen nichts gehört. Dann erkläre ich ihm, dass er nachts vom grössten Lärm und Klopfen des tobenden Geisteskranken durchaus nichts hören und ruhig weiter schlafen wird, dagegen sofort aufwacht, sobald ein Kranker etwas Ungewohntes oder Gefährliches thut. Seit 10 Jahren führe ich dieses Verfahren stets bei allen Wärtern der unruhigen Abteilungen durch, die es wollen (es sind fast alle), und seither sind die nervösen Erschöpfungen, Schlaf­losigkeiten u. s. w. aus jenem Personal so gut wie verschwunden, während die Überwachung der Kranken an Sicherheit zuge­nommen hat. In gleicher Weise lasse ich im Bett neben Selbstmord gefährlichen Schwermütigen Wärter schlafen, die ich vorher auf die Sicherheit ihrer suggestiven Reaktion ge­prüft habe, und gebe ihnen die Suggestion, vortrefflich zu schlafen, kein Stöhnen und Lärmen zu hören, aber beim ge­lindesten Versuch des Kranken, aus dem Bette zu gehen oder sich etwas anzuthun, sofort zu erwachen oder nach Wieder­versetzung des Kranken ins Bett sofort wieder einzuschlafen. Dies geschieht mit solcher Pünktlichkeit, dass manchmal derart überwachte Kranke ihre Wärterin für behext hielten. Wärte­rinnen, die bis sechs Monate lang ununterbrochen diesen Dienst verrichteten und dabei den ganzen Tag fest arbeiteten, blieben ganz frisch und munter, sahen gut aus und zeigten keine Spur von Müdigkeit. Freilich gehören dazu sehr suggestible Leute; doch habe ich stets mehrere Wärterinnen und Wärter, die zu

Da» W ort. IX. 4- 1 2
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D i r ?

ars^I: Müns\\ irtemre n

geeignet sind.« In der Zeitschrift für Hvrm«:. \\a:.er Ichelcer, Assistenzarzt an der Irrer.- .cgen (Thurgau-, d:e Thätigkeit hypnotisierter l einzelnen. Sooald steh bei Geisteskranker teichen und Spuren von Selbstmordversuchenbenerkoar maenten, schlief eine entsprechend hypnotisier  ̂Wärterin bei ihnen in der Zelle. So z. B. bekam eine Schwer­mütige, die schon versucht hatte, sich im Bade zu ertränken, Kälkstücke von einer schadhaften Wand zu verschlucken, eine Gardir.enschnur im Bett zu verstecken, desgl. ein Messer, eite Wärterin mit entsprechender Suggestion. Eines Nachts erwach: die Wärterin durch ein höchst eigentümliches Geräusch, sie macht Licht und findet die Kranke mit Bettzeug im Munde, schon blau im Gesicht und röchelnd. Fast jede Nacht kam solch ein Erstickungsversuch vor, der jedesmal durch die Wärterin vereitelt werden konnte. Es ist sogar geschehen, nass der schlafende hypnotisierte Wärter von verdächtigen Ge­räuschen erwachte, während sein wacher Kollege, der gerade einen Brief schrieb, sie überhörte. Beim Nachsehen fand sich dann, dass der Kranke, in seinen Decken vergraben, sich den Mund mit einem Taschentuch verstopft und sich mit einem Hosenträger den Hals zugeschnürt hatte. Die Ergebnisse, die mit der Hypnose bei den Nachtwachen erzielt worden sind, bezeichnet Inhelder als durchaus befriedigend. Keine \ \  eck- person klagte, dass sie infolge solchen Nachtdienstes morgens weniger munter an die Tagesarbeit gegangen sei. Abgesehen davon, dass eine Anstalt weniger Arbeitskräfte braucht, wenn die nämlichen ohne Nachteil Tag und Nacht beschäftigt werden können, bedeutet die Hypnose bei den Nachtwachen in der Krankenpflege auch einen Fortschritt, da namentlich stille, sich selbst gefährliche Schwermütige durch diese Überwachung durch einen schlafenden Wärter sicherer vor Selbstmord be­hütet werden, als wenn sie in den allgemeinen Wachsaal kommen, wo sie durch die stets herrschende Unruhe sehr in ihrem Schlaf beeinträchtigt werden.

Das Schlafbedürfnis des Menschen.
Immer wieder bekommt man Erzählungen von Männern zu hören, die ausserordentliche Leistungen an geistiger Arbeit mit äusserst geringem Schlafbedürfnis verbunden haben sollen. So wird von einigen Geistesgrössen berichtet, dass sie Monate und Jahre lang mit ganz geringen Ruhepausen an der Arbeit gewesen sein und doch nur 6 oder gar bloss 4 Stunden ge-
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schlafen haben sollen. Es sei nur an Alexander v. Humboldt erinnert, der nach der Überlieferung in seinen jüngeren Jahren immer nur die Lampe herunterschrauben und etwa 2 Stunden in seinem Lehnstuhl zu schlafen pflegte, um dann die Arbeit sofort wieder aufzunehmen. Solche Erzählungen werden ge­wöhnlich als Thatsachen hingenommen, an denen ein Zweifel nicht erlaubt sei und sogar in wissenschaftlichen Abhandlungen immer wieder erwähnt. Auch ein neueres Handbuch über Nervenkrankheiten enthält die Angabe, dass einige wenige Leute wohl mit 4 oder 5 Stunden Schlaf auszukommen ver­mögen, während die meisten 8—10 Stunden brauchen. Es gilt also im allgemeinen als ausgemacht, dass solche Geistes­heroen, wie Napoleon L und um noch einen aus der Gegen­wart zu nennen, Edison nicht nur mehr Arbeit leisten, als andere Menschen, sondern auch der Ermüdung weniger unter­liegen, so dass sie mit der halben Schlafzeit auskommen. Vor nichts muss aber dringender gewarnt werden, als solche Aus­nahme-Beispiele nachzuahmen, deren Wahrheit übrigens gar nicht so unbedingt angenommen werden muss. Jedenfalls sind jene Erzählungen nach den Naturgesetzen ein Unding. Es giebt keine Maschine und es ist auch keine möglich, die ein Maximum von Arbeit bei einem Minimum von Ruhe zu leisten vermag, vielmehr muss der Kräfteverbrauch der geleisteten Arbeit immer gleichwertig sein. Die Leistung einer Uhr, die acht Tage lang, ohne neu aufgezogen zu werden, im Gange bleibt, erscheint uns ausserordentlich und entspricht doch eben nur genau der Arbeit, die sie entsprechend der Anspannung der Feder zu liefern vermag. Es ist eine schwierige Frage, ob der Mensch wirklich, wenn auch nur in Ausnahmefällen, dazu befähigt ist, dieses Naturgesetz umzukehren. Wahrschein­lich ist die richtige Lösung der Frage die Behauptung, dass überhaupt kein Mensch auf die Dauer seinen Geist stark an­zuspannen vermag, ohne ihm auch eine entsprechende Ruhe in Form von Schlaf zu gönnen. Es giebt vielleicht nicht viele Dinge, in denen der Mensch leichter einer Enttäuschung aus­gesetzt ist, als in Bezug auf die Dauer seines Schlafes. Es ist gar nicht ungewöhnlich, dass Leute sagen, sie hätten überhaupt nicht geschlafen, wenn sie in Wahrheit nur einige kurze Unter­brechungen innerhalb ihrer gewohnten Schlafdauer erlitten 
haben. Vielleicht schläft ein Edison gewöhnlich nur vier Stunden — wenn er es selbst sagt, so wird er auch davon 
überzeugt sein —, aber dann ist er jedenfalls eine sehr seltene 
Ausnahme und schwerlich kann er solche Enthaltsamkeit dem Schlaf gegenüber lange vertragen. Allerdings kommt ja an­
dauernde Schlaflosigkeit bei Menschen vor, wie jedes Irrenhaus 
den Arzt lehren kann, aber die Opfer eines solchen krank­
haften Zustandes werden aufgerieben oder verbringen ihr
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Leben überhaupt unter Ausschluss normaler eek.. 
thätigung. In der normalen Beschaffenheit aber ist f  ger 
zweifelhaft, ob jemand tüchtige geistige oder £  aUSSerst Thätigkeit auf längere Zeit hinaus zu leisten imsta-?1’̂  wenn" er nicht wenigstens 6—S Stunden schläft py e ist, 
Menschen im besten Alter und in stärkster Thätigkeft -einei> Stunden Schlaf keineswegs zu viel, und es würde wahr81? 8 lieh von sehr ernsten Folgen begleitet sein, wenn i ^  planmässig seine Schlafzeit herabsetzen wollte. Jemand

Blumenduft und Stimme.
Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, dass der Duft be­

liebter Blumen, wie Rosen, Veilchen, Maiglöckchen, Narzissen 
u. a., einen höchst schädlichen Einfluss auf die menschliche Stimme ausübt. Eine Sängerin wird niemals gut disponiert sein, wenn sie des Abends in einem geschlossenen Raum 
singen muss, dessen Atmosphäre mit starken Wohlgerüchen, die grösstenteils von frischen Blumen herrühren, geschwängert ist. In einem kürzlich erschienenen Werke >Les curiosites de la medecine« von Dr. Cabanes sind viele interessante Beispiele angeführt, welche die »Frkf. Nachr.« reproduzieren: Die 
gefeierte Sängerin Marie Sasse erhielt einst, als sie zu einer Soiree in einem der vornehmsten Pariser Salons geladen war, bei ihrer Ankunft ein grosses Bouquet prächtiger P arm aveil­
chen. Zum Überfluss waren die lebenden Blumen nocheinem strengen Veilchenparfüm besprengt worden. ie Künstlerin sog mit V ohlbehagen ihren Lieblingsduft ein, ^  eine halbe Stunde später musste sie zu ihrem Schrecken

Uflfl

Wahrnehmung machen, dass sie nicht imstande war, eJfl̂  
wohlklingenden Ton hervorzubringen. Christine Niels500 ̂  zählt von einem Tenoristen, der eines Abends in 'eRosenduft erfüllten Musikzimmer einer befreundeten 1 ^ 0sang. Nur mit Anstrengung konnte der Sänger eine Ane beenden. Dann zwangen ihn heftige Schmerzen irn jjj®- «>fort einen Arzt zu konsultieren. Einen ganzen Mona 
dinch schwebte djer Künstler in der Angst, seine
Blum

v e r

I a v u i i o i l d  1X1 U C x  / i l i c  b l joren zu haben. Die Nielsson hat seitdem alle stark rie , eine ™umen aus ihrer Wohnung entfernt. Mme. Calve unafeste®andere, weniger berühmte französische Sängerin sind deJc ge- erzeugung, dass wreisser Flieder auf eine Singst* se\p& radezu gefährlich wirkt. Der Bassist Delmas g ieb* icb f
TnK^en de“ ^ at» nie *n einem Salon zu singen, lD pu^ luberosen, Hyazinthen oder Veilchen ihre betäubenden
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entsenden. Schon das Atmen in einem solchen Raum ist nach­teilig- für die Stimme, wenn man nicht — wie Delmas be­hauptet — als Antidot ein mit Kölnischem Wasser begossenes Taschentuch in unmittelbarer Nähe der Nase hält. Auch die berühmte Gesangsmeisterin Mme. Rene Richard bestätigt, dass sie stets eine bedeutende Abnahme der Kraft und des Wohl­lauts des Organs bei ihren Schülerinnen bemerkt habe, sobald diese Rosen, Maiglöckchen oder Veilchen im Gürtel trugen. Professor Segny erklärt, dass Damen, die sich beständig mit streng duftenden Blumen umgeben und häufig an ihnen riechen, nicht nur beim Singen, sondern auch beim Sprechen durch leichte Heiserkeit auffallend werden. Nervöse, sanguinisch veranlagte Menschen haben in höherem Masse unter dem schädlichen Einfluss des Blumendufts zu leiden, als Personen mit starken Nerven und phlegmatischem Temperament. Der Sänger Faure, der über die Hygiene des Gesangs geschrieben hat, nennt die Veilchen die ärgsten Feinde des lyrischen Künstlers, für den ihr Geruch ebenso gefährlich ist wie Tabak und Alkohol

Rundschau aus allen Gebieten.

A s t r o n o m ie .

N eu e U n ter su ch u n g e n  an H im m elskörpern. Frau Maunder, die selbst wissenschaftlich thätige Gattin eines be­deutenden englischen Astronomen, hat ihre eigenen fesselnden Versuche beschrieben, die sie an einem Teile der Milchstrasse des nördlichen Himmels vermittelst der Photographie gemacht hat. Der Zweck der photographischen Aufnahme war, die Erforschung der Bildung und Zusammensetzung der Milchstrasse, die auf der Platte ein in seiner ganzen Breite deutliches Bild hinterlassen hat. Der interessanteste Teil dieses Gebildes ist, soweit bisher bekannt, die Umgebung des Deneb, des grössten Sternes im Sternbilde des Schwanes. Das unbewaffnete Auge erkennt auf der Photographie dieser Himmelsgegend nur einen dichten nebelartigen Fleck, der von äusserst feinen Streifen durchkreuzt wird. Unter einem Vergrösserungsglase aber löst sich dieser Nebel bis zu einer gewissen Ausdehnung in feine und immer feinere Streifen und Bänder von Sternen auf, die miteinander durch noch schwächere Bänder verbunden sind, wo einzelne Sterne überhaupt nicht mehr unterschieden werden
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Zimmer «prach Walther wen« und le i* . iMnn führt/.loff bi* a n  die Schwel « de* .Sterbeafnmer*, das ,:r nir.j /*  'Viia.. . r r .U r  U f h  vnn rir-n k-t/tr-n f-............  ' GMJoff I>1Ä an - ............ .........' .........y m  <:r fj Jr } j |  ,und erzählte ausführlich von den letzten I agr;n (] ■ bet
............. ... "" M  ....." 'ji'; S^ n e  scheint

l , r t .
tr^vaters. »Sehen Sie«, sagt« er, »wie • I ..... = Roneint ,Jrtf, '**•j>rke des Zimmers einen etwas grünlichen Schim m er! ^  widerstrahlt? Das wollte der Grossvater drei 'l äge vor J?v'* 'jVyje gelegentlich einmal sehen, und da das Kenster mit Vorhänge verdunkelt war, sagte er: »Mehr Gicht!' UnH^ haben die dummen Menschen ein ,letztes* Wort daraus ^  macht. Er hat nachher noch viel anderes gesagt.« IJf.r &  ruf »Mehr Licht!«, mit dem Goethe verschieden sein soll • bekanntlich zu einem geflügelten Worte geworden. ’ **

Ordensbekanntmachung.

Eür alle Ordensmitglieder, welche in Österreich und Ungarn 
ihren Wohnsitz haben, wird für Sonntag den 20. Juli 1902 hier­
durch ein Kongress ausgeschrieben, welcher in Dresden unter 
Ix-itung des Custosamtes stattfinden soll. Die betreffenden 
Ordensmitglieder werden ersucht, ihre Beteiligung' bald anzu- 
melden, um die Anzahl der Besucher feststellen zu können. 
Weitere Nachricht geht den Mitgliedern in beiden Monarchien 
Mitte Juni brieflich zu.

Das Custosamt des 111 umInateii-Orden».
L. Engel, Custos.

I n h a l t :  D e r  I l lu m in a te n o rd e n  Im  18. J a h r h u n d e r t .  Dargcitellt u n te r  f r *  
, v ie ler h i» to rl»cber D o k u m e n te  v o n  I ..  E n g e l .  -  D o g m a  u n d  Gcwi»*cn»fr«b*W<rU

.............v z  yipfi j „  | *nge l, —  l)(>%
T J i T ^  A n ti '>u a- von W .  K r ip p n e r .  -  M a l lo n a ,

_^ ln H in dern !»  am  F o r U d i r i t t  z u r  V o l l k o m m e n h e i t . ----------
undnehau au» a llen  G e b ie te n , -  O rd c n n b e k a n n tm a c h u n g

von LeopoldDer Gc*undh

l U r ^ U r  «na R«UkU* UopoM Kn^l, D reien -S tr ie n , V<
Itruck von Carl Otto in M««ran* 1, S,


